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  „Du musst unbedingt singen“ – Die Worte des Puhdys-Schlagzeugers sprachen Angelika Mann aus der Seele. Schon als junges Mädchen stand für sie fest: Ich will auf die Bühne, Sängerin werden. Konsequent, aber mit viel Herz verfolgte „die Lütte“, wie sie liebevoll genannt wird, ihr Ziel. Sie arbeitete mit Stars der DDR-Musikszene wie Klaus Lenz oder Uschi Brüning, Reinhard Lakomy oder Manfred Krug. Als Sängerin bei Obelisk feierte sie große Erfolge. Viele Kinder lieben ihre unverwechselbare Stimme in Lakomys „Traumzauberbaum“.


  Die kleine DDR mit ihren schwierigen Arbeitsbedingungen wurde der quirligen Sängerin bald zu eng. Nach ihrer Ausreise findet das Multitalent auch im Westen schnell neue Aufgaben im Theater und Fernsehen oder auf der Bühne.


  Ehrlich und unnachahmlich erzählt „die Lütte“ in vorliegender Autobiografie aus ihrem Leben. Sich nicht verleugnen, nie verbiegen – das ist ihr Credo. Entstanden ist ein warmherziges und spannendes Porträt einer Frau, die trotz ihres Spitznamens zu den großen Künstlerinnen zählt.


  Für Ulrike
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  ■ Vorwort


  


  Schreiben kann sie also auch noch! Dieses Buch ist ein Beweis für die verschwenderische Art, in der Angelika Mann mit Talenten überschüttet wurde. Während andere ehrlicherweise jedes Mal erröten müssten, wenn sie in ein Formular Sängerin, Schauspielerin oder Buchautorin schreiben, weil es mit ihren Fähigkeiten nicht mal auf einem Gebiet besonders weit her ist, reicht bei der Nachwuchsautorin, die diese Lebenserinnerungen verfasst hat, auch völlig ohne jede Hochstapelei die Breite der Formularspalte für den Beruf nicht aus.


  Und genieren muss sie sich für die Aufzählung ihrer Professionen auch nicht. Was sie anpackt, das macht sie nämlich richtig, also mit Hingabe, Herz und Willen zur Perfektion. Ich durfte Kostproben davon immer wieder erleben, wenn sie in Comedy-Shows mit Dr. Eckart von Hirschhausen, Mario Barth und Kurt Krömer kleine Spielszenen, die ich geschrieben hatte, mit dem unverkennbaren Gespür einer Komödiantin für Timing und Pointen vor dem Publikum in einem Berliner Autohaus zum Leben erweckte. Ob die Bühne – wie in diesem Fall – sehr klein oder wie bei ihren Auftritten im Friedrichstadtpalast riesig war, nur selten wurde sie vom Lampenfieber gepackt. Während andere sich vor der Konfrontation mit dem Publikum fürchten, zieht es Angelika Mann immer mit aller Macht vor den Vorhang, wo sie sich einfach am wohlsten fühlt. Sie spielte in den DEFA-Filmen „Die Leiden des jungen Werthers“ und „Bürgschaft für ein Jahr“. Alle Jahre wieder tritt sie als Märchenhexe Ratesumbria im rbb-Adventsprogramm auf. Auf Musical- und Theatertourneen wird sie umjubelt.


  Wer dieses Buch liest, wird die Autorin für ihr gutes Gedächtnis bewundern. Sie erinnert sich und uns an ihren Musiklehrer, der an der späteren Berufslaufbahn seiner Schülerin nicht ganz unschuldig war. Wir lesen vom Vorsingen bei der Konzert- und Gastspieldirektion der DDR, das die 16-Jährige ganz ohne Streichinstrument vergeigt hat. Später brachte sie es dann aber doch noch zur Sängerin und Pianistin der behördlich bestätigten „Sonderklasse“ und konnte in der DDR auf Tournee gehen.


  Die Autorin dieses Buchs ist eine Person voller Widersprüche: Frau Mann, eine große Sängerin mit 1,49 Meter, deren beliebtestes Lied „Versuch es doch mal mit Champagner“ hieß, obwohl es den französischen Schaumwein in der DDR gar nicht gab. Sie bricht in Tränen aus, wenn sie von einem Lied, Gemälde oder Film besonders berührt wird.


  Die Lütte, wie sie wegen ihrer kompakten Größe genannt wird, erzählt uns hier, warum sie einem gewissen Mister Paul McCartney ihren Durchbruch als Sängerin verdankt, wie das damals mit Udo Jürgens (im Hotel!) war und warum sie an der ersten von einigen Ehen des Sängers Achim Mentzel schuldig ist.


  


  Ein Buch, das bei keinem gepflegten Kaffeeklatsch fehlen sollte.


  


  Andreas Kurtz


  Berlin im Februar 2013


  ■ Ich fang mal mit dem Anfang an


  Wie heißt es immer so schön, wenn einer etwas erzählen will und keinen ersten Satz findet? Fang einfach mit dem Anfang an. Bei einer Biografie bietet sich das natürlich an. Aber wo ist mein Anfang? Ist es das schreiende Neugeborene in der Berliner Universitätsklinik an einem frühen Sommertag im Jahr 1949? War da vorher nicht schon Einiges passiert, das bis dahin führte? Kurz: Fing nicht alles viel früher an?


  Mein Vater hat mir auf meine Bitte seinen familiären „Rückblick“ aufgeschrieben. Dafür bin ich ihm sehr dankbar, denn so genau könnte ich das nicht wiedergeben. Seine Aufzeichnungen reichen bis zu den Urgroßeltern. Obwohl man heutzutage selten noch so weit zurückdenkt, fand ich das beim Lesen reichlich interessant. Deswegen will ich die Informationen, wenn auch in Kurzfassung, hier wiedergeben.


  Heißer Tipp: Wer an älterer Familiengeschichte nicht so sehr interessiert ist, kann das überblättern. Aber auch das gehört zu meinem Leben, und deswegen steht es hier.


  


  Unsere Familie Mann – eine Handwerkerfamilie – stammt aus Ostpreußen, genauer aus der Region Insterburg. Mein Urgroßvater Johann Benjamin – ein Kunstdrechsler und Fotograf wurde 1829 geboren. Er wurde über 80 Jahre alt. Aus seiner zweiten Ehe mit Johanna Woischwill, die aus dem Memelgebiet kam, stammt mein Opa Arthur Mann.


  Er kam nach dem zu dieser Zeit dort gültigen julianischen Kalender am 11. November 1884 in dem kleinen Städtchen Rossieny auf die Welt. Obwohl der Ort damals zu Russland gehörte, besaß die Familie Mann die deutsche Staatsbürgerschaft. Mit zwölf Jahren schickten sie Arthur zu seinem Halbbruder in die damaligen Hauptstadt Sankt Petersburg. Dort sollte er das Uhrmacherhandwerk erlernen. Das gefiel ihm nicht, und so wechselte er in die kaufmännische Lehre und stieg dann noch vor dem Ersten Weltkrieg bis zu dem angesehenen Posten eines Prokuristen auf. Seine Wehrpflicht absolvierte er bei einem ostpreußischen Artillerie-Regiment.


  


  Meine Großmutter Maria Isaijewna Kamenitschnaja hatte er bereits vor dem Krieg kennengelernt. Sie wuchs in einer liberal-jüdischen Akademikerfamilie auf. Ihr Vater Isaj leitete in Sankt Petersburg eine Apotheke. Ihre Mutter Berta, meine Urgroßmutter, war Deutsch-Lehrerin und stammte aus einer Juristenfamilie aus Weißrussland. Sie hatte drei Kinder: meine Oma, ihre ältere Schwester Jelisaweta und einen jüngeren Bruder Pjotr, der – so wurde es in der Familie erzählt – 1929 bei einem terroristischen Anschlag auf eine Straßenbahn umgekommen sein soll.


  Meine Oma wurde am 2. November 1893 im ukrainischen Jekaterinoslav – angeblich auf einer Reise – geboren, wuchs dann in Sankt Petersburg auf und besuchte dort ein Lyzeum, eine Mädchenschule. Offenbar lernte sie gut und leicht, denn zum Schulabschluss wurde sie mit einer Goldmedaille ausgezeichnet, worauf sie sehr stolz war. Anschließend studierte sie am Zweiten Medizinischen Institut in Sankt Petersburg. So etwas war für Frauen zu dieser Zeit in Russland nicht unbedingt üblich.


  Als junge Ärztin ging Maria 1915 pflichtgemäß als Assistentin nach Nikolsk, einer Kleinstadt in der Region vor dem Ural. Im nahen Wologda praktizierte zu der Zeit ein ihrer Familie bekannter jüdischer Arzt aus Sankt Petersburg. Dort, bei Dr. Ullmann sahen sich meine Großeltern zum ersten Mal, und eigentlich begann schon damals ihre gemeinsame Geschichte.


  Nach Februar- und Oktoberrevolution lebten und arbeiteten sie noch bis 1920 in Petrograd, der Stadt mit dem inzwischen neuen Namen.


  Oma fuhr als Militärärztin mit der Roten Armee im Sanitätswagen mit und steckte sich während dieser Zeit mit Scharlach und Fleckfieber an. Opa versuchte damals als Einkäufer beim Konsumverband aus den ukrainischen und weißrussischen Korngebieten Getreide für die Lebensmittelversorgung der russischen Bevölkerung aufzukaufen. Sie litten entsetzlichen Hunger. Wie das in jener Zeit dort zuging, kann man in der russischen zeitgenössischen Literatur bei Scholochow, Tolstoi oder Ostrowski nachlesen.


  Die Großeltern hatten 1920 in Petrograd geheiratet und waren nun beide deutsche Staatsangehörige. Das erlaubte ihnen, zu einer Cousine meines Großvaters nach Deutschland auszureisen. Diese Kusine Frida war eine rechte Lebedame mit großer Wohnung im vornehmen Berliner Altwesten, einem Hundezwinger mit 14 Pekinesen und einem Freund, Bankier Katzenellenbogen, der über ausreichend Geldmittel und Beziehungen verfügte. Mit dessen Hilfe fand mein Opa nach relativ kurzer Zeit eine Position als Filialdirektor der Ostdeutschen Bank in Eydtkuhnen an der litauischen Grenze. Damals hatten sich die Beziehungen zu Sowjetrussland gerade etwas entkrampft. Da die Muttersprache meines Opas Russisch war, passte alles ausgezeichnet zusammen. Die gesamte Familie, meine Großeltern mit ihrem Sohn, meinem späteren Vater, zog nach Eydtkuhnen.


  An dieser Stelle mache ich einen Schnitt, denn hier brechen die Aufzeichnungen meines Vaters ab. Ich aber habe selbst eine sehr lebendige Vorstellung von meinem geliebten Opa Arthur und vertraue ab jetzt auf meine eigenen Erinnerungen.
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  Mein Großvater Arthur Mann und meine Großmutter Maria Kamenitschnaja Mann
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  Ich mit meinem Opa Arthur Mann


  Meinen Opa mütterlicherseits habe ich nie kennengelernt. Er lebte in Arnstadt in Thüringen, war Holzhändler und hieß sinnigerweise Karl Holz. Karl hatte aus seiner ersten Ehe drei Kinder. In zweiter Ehe war er mit meiner Oma Rosa verheiratet. Auch mit ihr hatte er drei Kinder, drei Mädchen.


  Der Familie ging es gut. Karl Holz war wohlhabend, ihm gehörten in Arnstadt ganze Straßenzüge. Dummerweise hielt er sich für unsterblich und machte nie ein Testament. Als er dann unverhofft an einem Herzanfall starb, begannen für seine zweite Frau schwere Zeiten. Ein Großteil des Erbes ging an die Kinder aus erster Ehe. Die waren zwar eigentlich schon ausbezahlt worden, aber Oma Rosa konnte sich nicht wehren. Ab dem Zeitpunkt war sie allein mit ihren drei Töchtern und musste von dem leben, was übrig geblieben war. Zum Erbe gehörte auch ein Mietshaus in der Ohrdrufer Straße. Da die DDR-Regierenden Hausbesitzer nicht leiden konnten und ihnen das Leben schwer machten, verkaufte Oma das Haus an den Staat, und zwar, wie man so sagt, für’n Appel und’n Ei. Schade eigentlich. So ist mein ganzes schönes Erbe den Bach runtergegangen.


  Meine Mutter Else war die Älteste. Dann kam Anneliese. Sie war sehr hübsch und hatte das Glück, einen netten Österreicher – meinen späteren Onkel Franz – kennenzulernen, der sie heiratete und mit nach Österreich nahm. Onkel Franz arbeitete auf einem Milchhof in Graz und Oma Rosa bekam immer herrliche Fresspakete von den beiden. Da ich in den Ferien oft bei ihr war, hatte auch ich etwas davon. Dann war da noch Vroni, meine Lieblingstante. Vroni war immer fröhlich und ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Sie heiratete ihren Gerhard aus Waltershausen, und obwohl der ein ganz schöner Schlawiner war – meine Oma Rosa und er haben sich niemals geduzt – blieben die beiden bis zu seinem Tod ein Paar.


  Else war die Widerborstige. Sie ließ sich ungern etwas sagen. Meine Oma schickte sie sogar auf ein Internat nach Köln, weil sie selbst mit ihr nicht fertig wurde. Im Internat hatten Nonnen das Sagen, aber so richtig haben sie die Else wohl auch nicht in den Griff bekommen. Nachdem sie wieder nach Arnstadt zurückgekommen war, meinte Oma, die Else soll in einen Haushalt gehen, wie das damals so üblich war. Aber meine Mutter hatte ihren eigenen Kopf. Sie hat sich einfach bei Nacht und Nebel davongemacht und ist nach Berlin gefahren. Dort schaffte sie es tatsächlich, ihren Traumberuf zu ergreifen. Sie wurde Krankenschwester und blieb es bis zu ihrem 65. Lebensjahr mit Leib und Seele.
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  Mein Vater Harald Mann, meine Mutter Else Mann, geb. Holz und ich im Alter von ca. zwei Jahren


  Gelernt hat sie im Franziskus-Krankenhaus in Berlin-Charlottenburg. Auf ihrer Station lag als Patientin meine spätere Oma Maria. Sie liebte Schwester Else, von der sie aufopfernd gepflegt wurde.


  Mein Vater besuchte seine Mutter oft im Krankenhaus. Der Familientradition folgend studierte er gerade Medizin. Harald hatte ihr überhaupt immer nur Freude gemacht. Er war stets Klassenprimus und nun auch ein fleißiger Student. Meine Eltern lernten sich also am Krankenbett meiner Oma kennen und lieben. Leider hat Maria die Hochzeit der beiden und auch die Geburt ihres ersten Enkelkindes nicht mehr erlebt.


  Nach ihrer Hochzeit zogen meine Eltern nach Berlin-Südende, in den Westteil der Stadt Berlin. Zur Erinnerung: Berlin war damals eine Stadt mit vier Sektoren. Ich wurde vor Gründung der DDR in der Universitätsfrauenklinik geboren. Diese lag witzigerweise neben dem heutigen Friedrichstadtpalast. Dann bekam mein Vater, der inzwischen Arzt war, die Möglichkeit, in Buch, im Nordosten Berlins, zu arbeiten. Das war praktisch, denn in Berlin Buch wohnte auch mein Opa Arthur. So wurde ich im Säuglingsalter verschleppt – vom Westen in den Osten. Wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn meine Eltern, so wie sie es eigentlich vorhatten, eine Praxis in Steglitz eröffnet hätten?


  ■ Lüttchen, Lüttekind, Lüttjepüttje


  Opa Arthur hatte inzwischen wieder geheiratet, Brigitte, eine attraktive Frau, 40 Jahre jünger als er. Brigitte, von uns allen Tante Gitta genannt, war ein besonderes Kaliber. Man soll ja über Tote nicht schlecht reden, aber bei der Wahrheit muss man schon bleiben. Und genau damit – also mit der Wahrheit – nahm es Tante Gitta nicht so genau. Meinem Opa war das egal. Sie war jung und sah gut aus. Sie erzählte ihm, dass sie Physik studiert hätte und an der berühmten Lette-Schule unterrichten würde. Mein Vater war da wachsamer. Als er ihr schließlich einmal hinther spionierte, fand er heraus, dass nichts davon stimmte. Mein Opa, mit den Tatsachen konfrontiert, sagte diesen in die Familiengeschichte eingegangenen wunderbaren Satz: „Na und, niemand ist verpflichtet, immer die Wahrheit zu sagen.“ Das war wahre Liebe.


  Wir Kinder – mein vier Jahre jüngerer Bruder Eckart und ich – lernten durch Tante Gitta, wackere Opportunisten zu werden. Wir haben erlebt, dass sie zu allen Leuten überaus freundlich war, aber kaum waren die aus der Tür, wurde mächtig gelästert. Das erlebte ich auch, als meine Mutter mal für ein paar Tage verreisen wollte und der Opa sich freute, dass wir so lange bei ihm wohnten. Meine Mutter hatte soeben das Haus verlassen, als Tante Gitta mit einer Freundin telefonierte und ich hörte, wie sie sagte: „Tja, Madame macht sich ein paar schöne Tage und ich habe hier die Plagen am Hals.“ Das hat mich tief getroffen. Ich hätte ihr gerne gesagt, dass ich sie doof finde, war ja aber für die nächsten Tage auf sie angewiesen. Also tat ich, als hätte ich nichts gehört und kam mir dabei vor wie eine Verräterin. Zum Trost gab es von Opa wenigstens etwas Geld. Er hatte ein „Schüttelportemonnaie“, und ich durfte mir immer alles Kleingeld nehmen, was beim Schütteln herausrutschte. Er hat aber immer nur geschüttelt, wenn Tante Gitta nicht in der Nähe war, denn sie konnte es nicht leiden, wenn Opa uns Geld schenkte.


  Zu ihrer Ehrenrettung muss ich aber sagen, dass sie Opa, als er krank war, mit Hingabe gepflegt hat. Leider hat sie auch nach seinem Tode nicht so recht aufhören können mit ihren Schwindeleien und Lästereien hinter dem Rücken anderer. Und so war sie in ihren letzten Jahren sehr allein, denn viele Leute hatten sich von ihr zurückgezogen. 1997 klingelte eines Abends die Polizei an meiner Tür und teilte mir mit, dass man sie tot in ihrem Haus in Berlin-Buch aufgefunden hätte.


  ■ Umzug und ab ins Heim


  Kurz und gut, wir zogen von Steglitz nach Berlin-Buch. Opa wohnte mit Tante Gitta im Pölnitzweg in einer wunderschönen Villa. Die hatte zu Nazi-Zeiten mal einer stinkreichen Familie gehört. Es gab einen riesengroßen Garten, zur Straße raus mit großen Tannenbäumen. Hinter dem Haus lag eine schöne Wiese mit einer Schaukel und einem kleinen Ententeich. Fast alle Zimmer hatten Balkone, und es gab eine Terrasse. Ich erinnere mich, dass ich dort immer auf dem Töpfchen saß und versuchte, zur Treppe zu rutschen um zu sehen, was sich im Garten so abspielte.


  Dass ich schon immer hoch hinaus wollte, zeigt sich daran, dass ich mir in die Schaukel, die rundum geschlossen war, einen kleinen Tritt hineinstellte, um so mehr von der Welt zu sehen. Als ich jedoch hinaufgeklettert war, siegte die Angst und ich traute mich nicht mehr hinunter. Opa musste mich retten. Und das nicht nur einmal.


  Meine Mutter muss damals schon geahnt habe, dass ich keine 1,80 Meter werde und nannte mich nie Angelika sondern immer Lütte, Lüttchen, Lüttekind oder Lüttjepüttje. Übrig geblieben ist Lütte. So wird man mich wohl auch noch nennen, wenn ich Oma bin.


  In der obersten Etage unseres Hauses wohnte Familie Martens. Professor Wilhelm Martens, von mir ein Leben lang Onkel Wilhelm genannt, war Geiger bei der Staatskapelle Berlin und spielte außerdem im zugehörigen Streich-Quartett unter der Leitung von Kapellmeister Prof. Egon Morbitzer. Da auch mein Papa Geige spielte, war ich schon im zarten Kindesalter stets von wunderbarer Musik umgeben.
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  Warten auf Papi


  Leider lebte ich nur kurze Zeit in diesem Paradies, dabei schien zuerst alles rosig: Meine Mama erwartete meinen Bruder Eckart, ich war quietschfidel, uns stand eine glückliche Zukunft bevor. Ausgerechnet in dieser Zeit verliebte sich mein Vater in eine andere Frau. Das war schrecklich für uns alle. Meine Eltern trennten sich, und mein Vater zog mit seiner neuen Frau nach Bernburg an der Saale. Das war sicher besser so, denn Berlin-Buch war so etwas wie eine Kleinstadt. Jeder kannte jeden, es wohnte ja größtenteils Klinikpersonal dort. Anfang der 1950er Jahre galt es als Skandal, wenn ein Mann – noch dazu ein Arzt – Frau und Kinder verließ. Aber ich will darüber nicht urteilen, das Leben geht eben seltsame Wege.


  Ich sehe noch deutlich vor mir, wie meine Mutter mit mir und meinem kleinen Bruder Ecki auf einem Pferdewagen saß und wir in die neue Wohnung zuckelten, nicht sehr weit entfernt von unserer schönen Villa. Wir bezogen drei Zimmer im Viereckweg in der unteren Etage. Meine Mutter war nun mit uns allein.


  Über uns wohnte der Hauswirt mit Frau und zwei Söhnen. Anfangs saß die Frau oft bei uns und tratschte über die Nachbarschaft. Aber diese Freundschaft sollte nicht sehr lange dauern. Der Hauswirt führte ein strenges Regiment und es gefiel ihm gar nicht, dass Familie Mann nicht nur freitags baden wollte. An einem Sonntagmorgen donnerte er an unsere Tür und verlangte, sofort das Badewasser abzustellen. Es gab sogar eine kleine Rangelei. Für uns Kinder war das sehr beängstigend. Ja, mit solchen unangenehmen Dingen hatte sich meine Mama nun allein herumzuschlagen. Sie musste auch wieder arbeiten gehen und wir bekamen ein Kindermädchen. Das ging nicht gut, und irgendwann beschloss Mama schweren Herzens, uns in ein Kinderheim zu geben. Da man als Krankenschwester in Ostberlin sehr wenig Geld verdiente, arbeitete sie in Westberlin im Jüdischen Krankenhaus und wurde zur von den DDR-Behörden argwöhnisch beobachteten Grenzgängerin. Aber der Job im Westen hatte für sie große finanzielle Vorteile. Sie bekam einen Teil ihres Lohns in Ost- und einen Teil in Westmark ausgezahlt. So konnte sie uns hin und wieder einen schönen Urlaub an der Ostsee bieten, und wir hatten natürlich schickere Anziehsachen als andere Kinder. Der Nachteil war, dass sie im Schichtdienst arbeitete. Wir waren noch zu klein, um allein zu Hause zu bleiben. So brachte sie uns also eines Tages schweren Herzens in das katholische Sankt Josefsheim in der Pappelallee im Bezirk Prenzlauer Berg.


  Mir gefiel es sofort, weil ich sah, dass dort Musik gemacht wurde. Es gab ein Klavier und andere Musikinstrumente. Außerdem fanden sich viele Kinder zum Spielen.


  Wir wohnten in der ersten Etage mit einem langen Flur und zwei Abteilungen. Ich durfte schon zu den größeren Kindern. Mein Bruder Ecki war ja erst drei und in der Abteilung für die Kleineren. Wenn ich nachts hörte, dass er weinte, bin ich einfach in seinen Schlafsaal geschlichen und habe mich zu ihm gelegt und ihn getröstet.


  Zur Schule gingen wir in die Greifenhagener Straße. In der 26. Grundschule war übrigens zwei Jahre vor mir Achim Mentzel eingeschult worden. Anfangs bin ich sehr gerne in die Schule gegangen, aber bald langweilte ich mich. Ich hatte schon mit fünf Jahren angefangen zu lesen und zu schreiben, und so fand ich es natürlich öde, eine ganze Seite lang den Buchstaben M ins Heft zu kritzeln. Ich wollte mehr. Wenn ich am Nachmittag meine Schularbeiten machte, kaute ich lange nachdenklich an meinem Bleistift. Ich tat wenigstens so, als hätte ich eine schwierige Aufgabe zu lösen.
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  Mit meinem Bruder im Kinderheim


  Wir lebten in einem katholischen Kinderheim, deshalb hatte man in der Schule ein Auge auf uns. Allzu gerne hätte man den bösen Katholiken unterstellt, dass sie die armen Kinder darben ließen und wir wurden in regelmäßigen Abständen ins Lehrerzimmer bestellt und gefragt, ob wir auch genügend Essen bekämen. Bekamen wir! Es wurde ordentlich gekocht. Unsere Küchenfee hieß Tante Agatha und versorgte uns mit deftiger Hausmannskost. Wir waren sogar besser dran als andere Kinder. Da das Heim von der Caritas, die ja im Westen saß, unterstützt wurde, hatten wir sogar oft Apfelsinen und Bananen, die es im Osten kaum zu kaufen gab.


  Ich liebte Eier in Senfsoße. Freitags gab es immer Fisch oder Eier in Senfsoße. Jeder bekam zu meinem Verdruss immer nur ein Ei. Also hob ich mir dieses Ei, sozusagen als Königshäppchen, bis zum Schluss auf. Vorfreude ist die schönste Freude. Die lange Gisela bot mir ihr Ei an und sagte hinterlistig, dass ich meins schnell aufessen soll, damit die Aufsicht nicht bemerkt, dass ich noch eins bekommen habe. Ich Trottel bin darauf reingefallen. Als ich meins in Windeseile verspeist hatte, hatte sie ihres längst auch aufgegessen. Ich hatte mich zu früh gefreut und sie konnte sich kaum halten vor Lachen über meine Blödheit.


  Unsere Abteilung wurde von einer Nonne geleitet, Schwester Leonhardine. Wir nannten sie unter uns nur „Nonne“. Sie hatte es sicher nicht ganz leicht. Es gab strenge Regeln, an die wir uns aber nicht immer gehalten haben. Ich sang gern, am liebsten Schlager. Ich war ein absoluter Schlagerfan. Meine Lieblingssängerinnen waren Caterina Valente und Conny Froboess. Von Conny kannte ich alles auswendig. Ich trug sogar ein Amulett mit ihrem Foto um den Hals. Das wurde jedoch weder im Heim noch in der Schule gern gesehen. Genau so wenig mochte man es in Heim und Schule, wenn Mädchen Hosen trugen. Wir sollten lieber braune „Wellblechstrümpfe“ tragen – das waren lange kratzige ungemütliche Gebilde, die Wasser zogen, weil der Strumpfhalter vom Leibchen völlig ausgeleiert war. Als sehr schick galten auch Trainingshosen – doch die Mädchen mussten einen Rock darüber ziehen. So gekleidet trällerte ich unermüdlich Schlager. Leider hatten wir ein Mädchen in der Gruppe – übrigens die Schwester der langen Gisela –, das mich bei „Nonne“ verpetzte, wenn ich mal wieder die Hitparade hoch und runter sang. Zur Strafe musste ich dann stundenlang auf unserer Schuhkiste im Korridor sitzen. Ja, gerecht ging es dort nicht immer zu.


  Einmal in der Woche fuhr ich mit zwei anderen Mädchen zur Musikschule in die Gipsstraße. Das Fahrgeld, welches wir für die Straßenbahn bekommen hatten, behielten wir jedoch für uns und liefen lieber. Wenn die Ersparnisse endlich ausreichten, setzten wir unser „Vermögen“ bei Konnopke um, der wohl berühmtesten Currywurst-Bude in Berlin. Noch immer erinnere ich mich an diesen herrlichen Geschmack und mache da auch heute noch ab und zu Halt.


  Auf dem Rückweg, den wir dann natürlich ebenfalls zu Fuß bewältigen mussten, liefen wir durch eine kleine Parkanlage mit einem Teich. Eines Tages, mitten im Winter, kamen meine Freundinnen auf die Idee, ein bisschen auf dem Teich herumzuschlittern. Er schien zugefroren zu sein, trotzdem bat ich sie inständig, das nicht zu tun. Natürlich sind sie eingebrochen, konnten sich gerade noch retten und waren nun beide patschnass. Wir kamen viel zu spät nach Hause, die beiden Mädchen zitterten vor Kälte – und ich bekam die Standpauke. Die wurden in die heiße Wanne gesteckt, bekamen dampfenden Tee und ich musste zur Strafe mal wieder auf die Schuhkiste.


  Wenn man so etwas erlebt, meldet sich der Gerechtigkeitssinn. Gleichzeitig lernt man eben auch, sich in einer Gemeinschaft zu arrangieren und zu begreifen, dass auch alle anderen Menschen Wünsche und Bedürfnisse haben. Ich bin bis heute der Meinung, dass ich in diesen Jahren viel fürs Leben gelernt habe. Und ich habe auch eine Freundin fürs Leben gefunden: Eines Tages, ich war gerade sieben Jahre alt, kam eine Neue zu uns. Wir beäugten uns misstrauisch. Myriams Papa war Professor und meiner Arzt. Das war im Kinderheim etwas besonderes. Wir haben uns schnell angefreundet und haben bis heute noch guten Kontakt. Myriam wollte Schauspielerin werden, ich Schlagersängerin. Das stand für uns schon damals unumstößlich fest. Sie hat dann tatsächlich in New York an der berühmten Straßberg-Schule studiert.


  Kultur wurde großgeschrieben im Kinderheim. Ich hatte Klavierunterricht und war im Flötenkreis der Musikschule Gipsstraße in Berlin-Mitte. Das DDR-Fernsehen war Mitte der fünfziger Jahre nicht ganz so alt wie wir, aber man hat uns „Flötenkinder“ tatsächlich gefilmt. Wahrscheinlich habe ich mich schon damals beim Anblick einer Kamera auffällig benommen, jedenfalls meinte der Regisseur, dass ich später mal beim Film landen werde. Welche Weitsicht! Wenn für eine Feier im Heim ein kleines Theaterstück inszeniert wurde, war ich auch mit ganzem Herzen bei der Sache.


  Auch zum Ballettunterricht bin ich gegangen. Allerdings nicht sehr lange. Ich vergaß immer, dass man als Primaballerina gefälligst zuerst mit den Zehen losgeht und stampfte unelegant durch die Gegend. Auf tänzerischem Gebiet hielt sich mein Talent in Grenzen.


  Schon damals wollte ich in erster Linie singen. In der Schule hatte sich das herumgesprochen und so stand ich mit elf Jahren oft vor meiner Klasse im Musikunterricht und sang Schlager wie „Die Liebe ist ein seltsames Spiel“ von Connie Francis. Allerdings sollten wir dort ganz andere Lieder singen. Es gab zwar die Mauer noch nicht, aber es gab den Kalten Krieg. „Ami, go home“ hätte man von mir viel lieber gehört. Aber ich – mit einer Grenzgängerin als Mutter und als katholisches Heimkind – weigerte mich standhaft, bei dieser Hetze mitzumachen. Ich musste nicht, ich war ja nicht mal bei den Pionieren. Das war für mich unvorstellbar. Ich war streng katholisch, hatte die Heilige Kommunion erhalten und die Firmung. Alles, was mit diesem Staat zu tun hatte, interessierte mich nicht.
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  Erstkommunion, 1958


  Die Stimmung in der „Frontstadt“ Berlin war nicht gut. Das spürte ich auch als Kind. Meine Mutter hatte den Plan, mit uns nach Westberlin zu ziehen. Sie wollte „abhauen“ und hatte schon alles vorbereitet. Dabei musste man natürlich unheimlich vorsichtig vorgehen. Ich habe oft erlebt, wie Leute auf dem Bahnhof Schönhauser Allee aus der S-Bahn geholt und abtransportiert wurden. Wahrscheinlich wollten auch sie „rüber machen“ und sind verpfiffen worden. Gern hat die Transportpolizei, die zu den bewaffneten Organen gehörte, den Ostberlinern auf den Bahnhöfen auch die Waren abgenommen, die sie im Westen für ihr teuer umgetauschtes Geld erstanden haben.


  Aus dem Umzug nach Westberlin wurde nichts. Unsere Geschichte sollte sich ganz anders fortsetzen. Ich war am 13. August 1961 zu Hause in Berlin-Buch bei meiner Mama, mein Bruder noch in den Ferien an der Ostsee. Nach seiner Rückkehr sollte es losgehen mit unserer Republikflucht. Morgens, so gegen neun Uhr, klingelte das Telefon. Eine Freundin meiner Mutter rief aufgeregt in den Hörer: „Lüttchen, mach schnell die Mutti wach. Die haben die Grenzen zugemacht.“ Meine Mutter schrie auf. Sie bekam fast einen Herzinfarkt und wollte sofort los. Sie hatte ja im Jüdischen Krankenhaus ab 14 Uhr im inzwischen abgeriegelten Westteil der Stadt Dienst. Daraus wurde für die nächsten Jahre nichts. Ein sehr netter Nachbar nahm uns am Nachmittag mit ins Grüne, um diese neue Lage ohne Mitlauscher zu besprechen. Die Menschen wagten ja kaum, sich in ihren Wohnungen oder in der Öffentlichkeit zu unterhalten. Wir lebten in ständiger Angst.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  ■ Wieder bei Mama


  Nach dem Bau der Mauer war es nicht mehr nötig, dass ich im Kinderheim blieb. Meine Mutter bekam Arbeit in einer TBC-Heilstätte in Zepernick. Sie konnte mit dem Fahrrad dorthin fahren und hatte auch keinen Schichtdienst mehr.


  Ich war inzwischen zwölf Jahre alt und kam schon ganz gut allein zu Hause zurecht, mein Bruder blieb allerdings noch im Heim. Ich wurde in die vierte Oberschule in Berlin-Buch umgeschult. Ein schönes Backsteingebäude. Zum Glück hatte ich eine Freundin, die uns gegenüber wohnte und in deren Klasse ich kam. So habe ich mich dort schnell eingewöhnt.


  Unser Klassenlehrer hieß Manfred God. Ich hätte meiner Tochter von Herzen einen so tollen Lehrer gegönnt. Herr God gab Mathe, Deutsch und Musik. Mathe war nicht so mein Ding, aber in den beiden anderen Fächern konnte ich glänzen. Bei ihm machte der Musikunterricht wirklich Spaß und in dem von ihm geleiteten Schulchor habe ich mit großer Begeisterung gesungen. Unser Repertoire war recht anspruchsvoll: „Ihr Römer, hört die Kunde“ aus Wagners Oper „Rienzi“ schmetterten wir aus der Schulaula hinaus in die Welt.


  Dann gab es noch Herrn Bartholz. Der war todschick und immer sehr lustig. Alle Mädchen schwärmten für ihn, ich natürlich auch. Um ihm öfter nahe zu sein, besuchte ich fleißig den von ihm geleiteten Zeichenzirkel. Mein größtes Werk war der Kopf eines Soldaten, ein Relief. Irgendwo muss das Ding heute noch herumliegen.


  Ich bin gern in diese Schule gegangen. Man hat uns mit dem ganzen politischen Kram nicht allzu sehr genervt. Aber das Interesse der Lehrer an uns und auch das Miteinander der Schüler war anders, als ich das später in der Schulzeit meiner Tochter beobachten konnte. Der Klassenlehrer machte Hausbesuche und bekam so mit, welche Probleme seine Schüler außerhalb der Schule hatten. Und wir als Klasse hielten zusammen. Wenn ein Schüler in seinen Leistungen nachließ, gab es andere, die die „Patenschaft“ übernahmen, mit ihm lernten und Schularbeiten machten. Noch heute organisieren wir ab und zu Klassentreffen. Dann ist es, als wären wir erst gestern auseinander gegangen.


  ■ Bach und Beat


  Wenn ich aus der Schule kam, flog die Mappe in die Ecke, und dann ging es erst mal ran ans Klavier. Es gab Zeiten, da habe ich acht Stunden am Tag geübt. Ich hatte eine neue Klavierlehrerin, Fräulein Schulz. Sie unterrichtete mich in ihrer Wohnung in der Rodenbergstraße im Prenzlauer Berg und hat mich mächtig gefordert. Wenn ich nicht fleißig geübt hatte, schlug sie mir gern mit einem Packen Noten auf den Kopf. Da war es doch klüger, gut vorbereitet zum Unterricht zu erscheinen. Fräulein Schulz war ungefähr Mitte 50 – für mich damals natürlich uralt. Aber sie hatte Temperament und erkannte, wo meine Stärken lagen. Hin und wieder gab sie Gesellschaften in ihrer Wohnung. Da konnten wir Schüler zeigen, was wir gelernt hatten. Ich habe mich auf diese kleinen Privatkonzerte immer sehr gefreut, hatte überhaupt kein Lampenfieber und war gierig darauf, mich endlich am Flügel zu beweisen. Das ist bis heute so. Man sagt ja, ein Künstler ohne Lampenfieber wäre keiner. Ich habe diese Erscheinung nur ganz selten. Eigentlich nur dann, wenn ich noch nicht textsicher bin. Meistens aber kann ich es gar nicht erwarten, auf die Bühne zu kommen.


  Nun lebte ich also wieder zu Hause und meine Teenagerjahre begannen. Meine Kinderheim-Freundin Myriam besuchte mich oft, wohnte sogar zeitweise bei uns. Irgendwann durfte auch mein Bruder für immer zu Hause bleiben – leider nicht für lange Zeit. Ecki war schon als Kind ein ausgesprochener Fan von Johann Sebastian Bach; das lag sicher daran, dass unsere Mama uns häufig Bach-Musik vorspielte. Vielleicht waren auch die Gen schuld. Mein Vater hat neben seiner Tätigkeit als Arzt immer auch Musik gemacht und ich kenne kaum jemanden, der sich in der Klassik so gut auskennt wie er. Eckis Lieblingsplatten waren das Weihnachtsoratorium und die Matthäus-Passion. Sonntags gab es bei uns zum Frühstück Glockenläuten aus dem Radio und die geliebte Bachmusik. Zum Mittagessen standen fast immer Thüringer Klöße auf dem Tisch, nachmittags Mamas leckerer Käsekuchen. Meine Mutter, ein sehr gesellige und gastfreundliche Frau, hatte oft Besuch, und auch wir fanden es ausgesprochen gemütlich bei uns.


  Außer Bach hörten wir natürlich auch andere Musik. Inzwischen gab es die Beatles, und wenn sie im Radio zu hören waren, kreischten wir zu Hause genau so wie die Teenies in London oder Amerika. Damit es so richtig dröhnte, steckten wir beim Singen den Kopf in das Wärmefenster des Kachelofens. Musikalisch war das eine unglaubliche Zeit. Ich begann, mich mehr für die sogenannte Beat-Musik zu interessieren als für Schlager. Die Bands schossen wie Pilze aus dem Boden, und wir führten stundenlange Debatten darüber, ob die Rolling Stones oder die Beatles die bessere Musik machten. Ich stand auf beide. Bei den Beatles faszinierte mich, wie sie sich aller Musikrichtungen bedienten und daraus eine völlig neue machten. Bei den Stones fand ich natürlich Mick Jagger ungeheuer sexy. Aber auch diese sehr wilde, ungebändigte Musik traf genau meinen Geschmack.


  Wir hingen in jeder freien Minute an unseren Kofferradios vom VEB Stern-Radio und trafen uns nach der Schule, um Musik zu hören. Zum Glück konnten wir in Berlin alle Westsender empfangen. Der RIAS wurde zwar vom Osten aus ständig gestört, aber das ignorierten wir einfach. Außerdem gab es den SFB. Und dann natürlich den berühmten FREIHEITSSENDER 904. In dessen Programm wurde immer behauptet, er wäre der einzige Sender in der Bundesrepublik Deutschland, der nicht unter Regierungskontrolle stünde. Das war natürlich gelogen. Dieser Sender stand in Burg bei Magdeburg und lockte die Zuhörer mit Westmusik. Zwischendurch wurden immer sehr geheimnisvolle Parolen ausgegeben wie „Meerschweinchen, heute droht der Adler“. Aber das hat uns nicht weiter gestört. Hauptsache wir konnten „unsere“ Musik hören.


  Am liebsten hörten wir den RIAS-Treffpunkt. Besonders gern am Samstagnachmittag, weil da Musikwünsche von Jugendlichen aus der DDR erfüllt wurden, die auf abenteuerlichen Wegen zum Sender gelangt waren. Im Herbst 1969 verkündete ein Moderator aus Jux und Dollerei, dass die Rolling Stones am 7. Oktober auf dem Dach des Springerhochhauses, spielen sollten.


  Der 7. Oktober war der Gründungstag der DDR und natürlich der bedeutendste Feiertag in unserem kleinen Land. Es gab, wie am 1. Mai, Militärparaden in der Karl-Marx-Allee und überall wurde gefeiert. Schon immer hatte man dafür gesorgt, dass unliebsame Jugendliche an diesem Tag nicht in die Stadt hereinkamen. Alles sollte schön ruhig und friedlich ablaufen.


  Nun sollte also ausgerechnet an diesem Tag dieses Stones-Konzert stattfinden. Das Springerhochhaus war vom Spittelmarkt aus gut zu sehen. Aus allen Ecken des Landes waren Jugendliche angereist und pilgerten nun dorthin. Zu dieser Zeit waren lange Haare, Jeans und Parka das absolut schärfste Outfit, das man sich unter den rockbegeisterten Jugendlichen vorstellen konnte, und so waren die Stones-Fans weithin erkennbar. Mein Bruder gehörte dazu und wollte das Konzert auf keinen Fall verpassen. Unsere Mama hat verzweifelt versucht, ihn umzustimmen, aber Ecki war wild entschlossen, die Stones zu sehen. Ich auch. Ich musste aber am Abend zum Tanz in der Bersarinstraße im Jugendclub „Jochen Weigert“ spielen und hätte aus Zeitgründen den „Ausflug“ zum Spittelmarkt nicht geschafft. Also fuhr ich mit meiner Freundin früher als nötig los, um vielleicht meinen Bruder zu finden und von da wegzulocken. Als wir am Spittelmarkt ankamen, war dort die Hölle los: Der Platz war grün und blau. Grün war die Parka-Fraktion und blau waren die bestellten FDJ-Massen, deren Aufgabe es war, die renitenten Jugendlichen zusammen- und wegzutreiben. Wir gerieten in einen solchen Kreis von FDJlern, die uns auch sofort als Ami-Nutten beschimpften. Mir wurde Angst und Bange. Es gab Polizeiketten und Hundestaffeln. Die Polizisten waren mit Gummiknüppeln bewaffnet, man dachte, ein Krieg wäre ausgebrochen. Irgendwann war mir schlecht und ich setzte mich an den Straßenrand. Sofort kam ein Polizist auf einem Motorrad und brüllte: „Wenn du hier nicht sofort verschwindest, fahre ich dich um.“


  Nur mit großem Glück konnten wir diesem Chaos entfliehen. Meinen Bruder hatten wir nicht gefunden. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zu meiner Veranstaltung und hoffte, meinen kleinen Bruder später zu Hause ausfragen zu können. Es blieb bei der Hoffnung. Erst zweieinhalb Jahre später sah ich ihn wieder.


  Ecki war an diesem Tag, wie so viele andere, auf einen LKW verfrachtet und in das Polizeipräsidium in der Keibelstrasse gebracht worden. Dort mussten die Jugendlichen stundenlang mit den Armen abgestützt schräg an der Wand stehen. Wer aufmuckte, bekam Schläge. Davon hat er mir allerdings erst Jahre später berichtet. Meine Mutter wusste eine lange Woche gar nicht, wo ihr Sohn abgeblieben war. Erst nach sieben Tagen kam ein Polizist vorbei und teilte ihr mit, ihr Sohn sei in Untersuchungshaft im Polizeipräsidium in der Keibelstraße am Alexanderplatz. Ich war zu allem entschlossen und fuhr direkt dorthin. Beim Pförtner verlangte ich, meinen Bruder zu sehen. Ich kann wahrscheinlich froh sein, dass die mich nicht auch dort behalten haben.


  Meine arme Mama hat furchtbar gelitten, niemand konnte uns helfen. Während der Gerichtsverhandlung musste sie erleben, wie mein 16-jähriger Bruder, dessen „Verbrechen“ darin bestanden hatte, die Stones hören zu wollen, wie ein Schwerverbrecher in Handschellen in den Saal geführt wurde. Ich durfte nicht mit hinein. Ecki wurde zu einer Haftstrafe von ein bis drei Jahren verurteilt. Man brachte ihn in das Gefängnis Dessau, das sogenannte „Jugendhaus“. Von ehemaligen Häftlingen wird dieser Ort als „größte Folterkammer für Jugendliche“ nach dem Knast in Torgau bezeichnet. Meine Mutter durfte ihn einmal pro Monat besuchen. Das war jedes Mal eine Tortur. Wir hatten kein Auto, und so musste sie sich auf die Deutsche Reichsbahn verlassen. Die war nur in seltenen Fällen pünktlich. Es kam vor, dass sie erst zehn Minuten nach dem Termin das Gefängnis erreichte und dann mit allem, was sie ihrem Sohn mitbringen wollte, wieder nach Hause fahren musste.


  In dieser Zeit entwickelte sie, die ja sowieso einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hatte und nie ein Blatt vor den Mund nahm, einen unglaublichen Hass auf diesen Staat. Sie ging grundsätzlich nicht wählen, war nicht mal im Freien Deutschen Gewerkschaftsbund (FDGB), den sie als den „verlängerten Arm der Partei“ bezeichnete. Ich wundere mich heute noch, warum die Stasi sie nie abgeholt hat. Aber sie war eine ausgezeichnete Krankenschwester. Solche Leute wurden in der DDR gebraucht. Von ihren Vorgesetzten und Kollegen wurde sie sehr geschätzt. Das kann man sogar in ihrer Stasi-Akte nachlesen.


  Meinen Bruder sah ich erst im Frühjahr 1972 wieder. Man hatte ihn aus dem Gefängnis direkt in den Westen verfrachtet. Dort landete er in München. Mein Cousin Peter kümmerte sich anfangs um ihn. Aber Ecki wollte schnellstens nach Westberlin, auch um uns nahe zu sein. Erstaunlicherweise verlief sein erster Besuch in Ostberlin reibungslos. Unsere Mutter war sehr glücklich, und wir beschlossen, bei seinem nächsten Besuch gemeinsam Ostern zu feiern. Sie kochte, zauberte eine Pasca, eine russische Süßspeise, natürlich gab es Eckis geliebten Käsekuchen und die Wohnung war wunderschön geschmückt. Wer nicht kam, war Ecki. Man hatte ihn diesmal nicht einreisen lassen, der souveräne Staat war nicht souverän genug. Meine Mutter brach völlig zusammen und wollte dieses Land am liebsten sofort verlassen. Sie machte ihrer Wut über diesen „Sklavenhalterstaat“ überall Luft und hielt es einfach nicht mehr aus.


  Ich litt mit ihr. Wenn sich damals die Möglichkeit geboten hätte, irgendwie in den Westen zu gelangen, wäre ich sicherlich gegangen. Allerdings nicht leichten Herzens. Der Grund dafür war nicht, dass ich die DDR so schön fand. Nein, bei mir tat sich Einiges. Nachdem die Beatles ihren Siegeszug durch die Welt angetreten hatten, gab es ja auch in der kleinen DDR kein Halten mehr. Überall taten sich junge Leute zusammen und gründeten Bands. Ich selbst zog mit meiner Freundin Margrit durch die Clubs. Berühmt waren der Gryphius-Club im Friedrichshain und der Knaack-Club im Prenzlauer Berg. Oft sind wir aber auch ins Feldschlösschen nach Zepernick gepilgert oder in den sogenannte Schuppen nach Bernau. Dort spielten samstags oder manchmal auch sonntags die Bands zum Tanz. Für uns war es das Größte, die Musiker kennenzulernen. Wir „brezelten“ uns nach unseren Möglichkeiten auf – und das war gar nicht so einfach. Die Kaufhauskette „Jugendmode“ mit ihren Angeboten gab es zu dieser Zeit noch nicht. Für Jungen waren auf alle Fälle hellblaue Rollkragenpullis und darüber zu tragende, weiße Nyltesthemden Pflicht. Deo, so wie wir es heute kennen, gab es allerdings auch noch nicht. Ich möchte nicht wissen, wie so ein Tanzschuppen nach fünf Stunden gerochen hat.


  Irgendwann gesellte sich eine Freundin von Margrit, Iris, zu uns. Iris wohnte auch in Buch und war in der Schule zwei Klassen über uns. Sehr attraktiv und äußerst schlank war sie immer nach der neuesten Mode gekleidet. Sie hatte langes, blondgefärbtes Haar und eine Frisur wie sie viele Jahre später Amy Winehouse getragen hatte. Mit Iris an unserer Seite hatten auch wir beiden Mädchen die Chance, etwas Aufmerksamkeit von den Jungs zu erhaschen.


  Auf diesem Gebiet lief es nämlich bei mir noch nicht so toll. Ich war zwar seit ich denken konnte immer in irgendwen verknallt, aber so richtig ist da nie was daraus geworden. Blöderweise verguckte ich mich immer in Jungs, bei denen ich nicht die geringste Chance hatte. Die mochten mich alle immer nur als Kumpel. Und die, die etwas von mir wollten, haben mich leider gar nicht interessiert.


  


  


  


  


  


  


  ■ Zum ersten Mal verliebt


  Meine erste Liebe hieß Fred. Er war Bäcker, nicht gerade schlank und hatte rotblonde Locken. Ich war fünf und bekam immer eine Tüte Kuchenkrümel von ihm geschenkt. Aber Fred war einfach zu alt für mich. Später, in der ersten Klasse gab es einen hübschen Jungen – Jürgen. Da aber er es war, der sich für mich interessierte, hatte er keine Chance. Aus lauter Liebeskummer ist er dann mit seinen Eltern in den Westen abgehauen. Lutze war ein ganz verwegener Typ – lässig gekleidet, schlechte Zensuren und eine schicke Haartolle. Der hatte es mir angetan, sein Interesse an mir hielt sich in Grenzen. Als ich dann die Schule hinter mir hatte, traf ich irgendwann D. Der war in ganz Buch bekannt, weil sein Vater eine Fernsehreparaturwerkstatt hatte. Und er war wirklich nett, sah gut aus, war gut erzogen und wirkte auf mich schon sehr erwachsen. In D. war ich das erste Mal richtig verliebt. Allerdings hatte er eine feste Freundin, die schon im Krankenhaus als Schwester arbeitete. War mir egal, ich war verschossen. Es gab für mich immer nur die Möglichkeit, ihn in der S-Bahn zu treffen. Entweder wenn ich morgens in die Stadt, also zu meiner Ausbildungsstelle fuhr, oder wenn ich am späten Nachmittag nach Hause kam. Manchmal wartete ich mehrere Züge ab, um meinem Schwarm zu begegnen. Er saß meistens im ersten oder zweiten Abteil, und oft klappte es auch wirklich. Wir haben uns dann immer sehr nett unterhalten – ich dabei mit den berühmten Schmetterlingen im Bauch.


  Irgendwann lief ich dann einfach mit ihm mit. D. wohnte in der Nähe meines Opas, und ich habe blitzschnell einen Besuch bei ihm vorgetäuscht, um noch ein bisschen mit meinem Angebeteten zusammen sein zu können. Und dann passierte es – wir haben uns geküsst! Es war zwar nicht mein erster Kuss – den bekam ich 1964, also mit 14, beim Deutschlandtreffen von einem gewissen Päuli aus Wismar. Aber es war der erste, der mich elektrisiert hat. Davon wollte ich mehr. Wir verabredeten uns im Bucher Park für 19 Uhr. Leider hatte meine Mutter dazu ihre eigenen Vorstellungen. Sie ahnte, dass ich unkeusche Gedanken hegte und schloss die Wohnungstür ab. Ich war aber so verknallt, dass mich keine Macht der Welt davon abhalten konnte, zu diesem langersehnten Rendezvous zu gehen. Zu der Zeit lebte mein Bruder Ecki noch zu Hause. In diesem Moment zeigte er mir, dass es Bruderliebe wirklich gibt. Ich sprang aus dem Fenster – wir wohnten zum Glück im Erdgeschoß – und er drückte von innen den Summer, damit ich aus der Gartentür heraus kam. Ich war ja noch jung und konnte ganz schön schnell rennen. So kam ich also außer Atem im Park an und legte mich mit D. unter einen Baum. Was haben wir geknutscht. Ich fühlte mich wie im Himmel. Leider musste er kurze Zeit später zur Armee nach Eggesin. Das war irgendwo in der Uckermark und mit der Bahn katastrophal schlecht zu erreichen. Wir schrieben uns aber fleißig. Nun hatte D. allerdings auch noch seine andere Freundin, und als es mit der aus war, blieb ich nicht allein übrig. Er fand eine neue zweite Freundin. Das war mir zu blöd. Ich hatte ja inzwischen auch neue Leute kennengelernt, und so verloren wir uns allmählich aus den Augen. Ich habe ihm aber ein schönes Lied gewidmet: „Ein irrer Typ“ – und das war er ja damals wirklich für mich.


  


  


  


  


  


  ■ Pillen, Zäpfchen und eine Ente


  Die Schule war vorbei, und ich fuhr nun jeden Morgen zum Strausberger Platz in die Apotheke „Berliner Bär“. Eigentlich wollte ich ja ganz dringend Sängerin werden, aber so einfach ließ sich dieser Wunsch nicht in die Tat umsetzen. Erst einmal sollte ich einen anständigen Beruf lernen. Meine Kinderheim-Freundin Myriam hatte in einer Privat-Apotheke – ja, so was gab es damals auch – angefangen zu arbeiten und ging auf die Abendschule, um das Abitur zu machen. Das gefiel mir, das wollte ich auch. Ihr Chef erklärte sich einverstanden, mich auszubilden. Doch da hatte ich die Rechnung ohne meinen Vater gemacht, der damals Bezirksarzt von Berlin war. Er wollte seine Tochter in einer staatlichen Apotheke sehen. Na gut, so kam ich eben in die Apotheke „Berliner Bär“ am Strausberger Platz. Meine Chefin Maria Michels war Bezirksapothekerin, und ich war Lehrling in der Bezirksdepotapotheke von Berlin.


  Ich war ein kleiner Feger und hatte sofort meinen Spitznamen weg: Kugelblitz. Aber zunächst fand ich es in „meiner“ Apotheke langweilig. Ich saß stundenlang im Keller und musste Arzneifläschchen abstauben. Na ja, das gehörte eben auch dazu. Dann lernte ich Pillen drehen, Salben rühren und Zäpfchen gießen. Das hat mir schon mehr Spaß gemacht. Ich hatte ja durch meine Mama ein medizinisches Grundverständnis erlangt, und so fand ich das alles durchaus interessant. Am liebsten stand ich aber in der Offizin – so heißt in der Apotheke der Verkaufsraum – und verkaufte frei erhältliche Arzneimittel. Da hatte ich Publikumskontakt, und das war meine Welt. Allerdings war ich zu dieser Zeit noch Stift – heute nennt man das Azubi – und hatte noch viel zu lernen.


  Eines Tages – die Apotheke war übervoll – durfte ich wieder verkaufen. Es war Dezember und ein Patient fragte mich etwas verlegen, wo er eine Ente bekommen könnte. Fröhlich erklärte ich ihm, dass an der nächsten Ecke ein großer Geflügelladen zu finden sei. Der Mann wurde knallrot. Zum Glück sprang eine Kollegin ein, die ihm das Gefäß, in dem man in Krankenhäusern den Urin der männlichen Patienten auffing, verkaufte. Die Geschichte ging wie ein Lauffeuer durch alle Apotheken Berlins und wird, wie man mir sagt, auch heute noch gern erzählt.


  So nett es dort war, mir stand der Kopf unverändert nach Bühne. Wenn wir Mittagspause hatten, sang ich meinen Kollegen die neuesten Schlager vor. Allerdings habe ich mich dafür hinter einem Schrank versteckt. Meinem Publikum so direkt in die Augen zu schauen, war mir damals peinlich. Um mein Künstlerdasein anzuschieben, versuchte ich mein Glück auch bei der Konzert- und Gastspieldirektion. Die hatte über die Zeitung nach jungen Talenten gesucht, und so ging ich mit 16 Jahren todesmutig zum Vorsingen und präsentierte aus dem Musical „Annie get your gun“ das wunderschöne Lied „Man sagt Verliebtsein, das wäre wundervoll“. Das war leider nicht der Beginn einer großen Karriere, und so ging ich weiter brav in meine Apotheke. Jede freie Minute widmete ich der Musik, auch meine Pausen.


  Eines Tages trat Udo Jürgens im Friedrichstadtpalast auf. Ich habe all mein Geld zusammengekratzt und bin natürlich mit meiner Freundin Margrit hingegangen. Wir waren vor Aufregung fix und fertig. Findig, wie ich in Sachen Musik war, hatte ich herausbekommen, dass unser Schwarm im Hotel Berolina wohnte. Das lag nur wenige Minuten von der Apotheke entfernt. Ich nutzte wieder meine Mittagspause, um schnell zum Hotel hinüber zu laufen und vielleicht einen Blick auf ihn zu erhaschen. Ich hatte meinen weißen Kittel an, meine Strumpfhose war kaputt und in den Haaren hatte ich Kamillenblütentee – aber das war mir in diesem Moment völlig wurscht. Vor dem Hotel standen Mädchen über Mädchen, eins schöner als das andere. Udo kam tatsächlich hinaus und verteilte Autogramme. Wir kreischten nicht weniger als heute die Fans bei Tokio Hotel. Dann wollte er wieder in Haus zurück, ich hatte aber noch gar kein Autogramm. Irgendwie muss ich so traurig geguckt haben, dass er mich mit in das Hotel nahm. Da stand ich dann, neben ihm. Er legte mir die Hand auf die Schulter und all die Schönen draußen sahen mich durch die Glasscheibe und haben mich wahrscheinlich glühend beneidet.


  Ich habe trotz ständiger Ebbe im Portemonnaie fast alle großen Konzerte von Weltstars im Friedrichstadtpalast besucht. Besonders begeistert war ich von Gilbert Becaud, der völlig zu Recht „Monsieur 100.000 Volt“ genannt wurde. Der Friedrichstadtpalast tobte. Ich stand nach dem Konzert mit Margrit und unzähligen anderen stundenlang vor dem Bühneneingang, um mein Idol leibhaftig zu sehen. Er winkte uns aus einem Fenster zu und wurde dann wahrscheinlich durch einen geheimen Gang nach draußen gebracht. Aber seine Musiker kamen und gaben Autogramme und nahmen uns mit ins Hotel „Unter den Linden“. Wir waren natürlich anständig und haben mit denen nur geplaudert. Dem Gitarristen gab ich aber meine Adresse in der Hoffnung, doch noch ein Autogramm von Gilbert zu bekommen. Er hat es mir tatsächlich geschickt. Das war für mich natürlich der helle Wahnsinn. Ein weltberühmter Sänger hat mir, der kleenen Lütten aus Berlin-Buch, ein Autogramm geschickt. Irgendwie war mir, als hätte ein neues Leben begonnen. Noch heute liegt seine Unterschrift sicher verwahrt in meinem Schrank.


  Donnerstags und sonntags gingen wir nun immer in den Saalbau Friedrichshain. Wir, das waren meine Schulfreundin Margrit, die attraktive Iris und ich. Dort spielte das Manfred-Lindenberg-Sextett aus dem später das Baptett Berlin wurde. Mir hat die Band wahnsinnig gut gefallen. Sie machten nicht nur einseitig Tanzmusik, sondern rockten und jazzten richtig los. Ich verliebte mich sofort unsterblich in den Saxofonisten Konrad „Konny“ Körner. Wenn er „Flamingo“ von Earl Bostic spielte, war ich das glücklichste Mädchen der Welt. Iris dagegen hatte es auf den Sänger abgesehen, einen knuffigen Typen mit schwarzen Locken, der so richtig „die Sau raus lassen“, aber auch herrlich schnulzig singen konnte – Achim Mentzel. Die beiden waren später ein paar Jahre verheiratet. Daran war ich nicht ganz unschuldig, hatte ich ihnen doch hin und wieder meine erste kleine Wohnung zum besseren Kennenlernen überlassen.


  Die Band spielte von 19 bis 24 Uhr zum Tanz, und wenn sie danach ihre Instrumente einpackte, setzte ich mich an den Flügel und gab das zum Besten, was ich gelernt hatte. Konny Körner riet mir, zur Musikschule Friedrichshain zu gehen und dort eine Aufnahmeprüfung zu machen. Das habe ich beherzigt und wurde als einziges Mädchen für das Fach Klavier angenommen. Auf der Musikschule Friedrichshain konnte man Musik studieren, ohne die auf der Hochschule obligaten Fächer Marxismus-Leninismus oder Russisch zum Berufsmusiker ausgebildet werden. Man konzentrierte sich ganz und gar auf die Musik. Wir hatten sehr gute Lehrer. Mein Klavierlehrer Günther Wenzel hatte wohl alle bedeutenden Jazz- und Rockpianisten der DDR unter seinen Fittichen. Meine Mitschüler hießen Uli Gumpert, Ulli Swillms, Franz Bartzsch, Toni Krahl, Fritz Puppel, um nur einige zu nennen. Jeder DDR-Musikant und die Rockfans von damals wissen, von wem ich rede. Wenzel war ein sehr guter Lehrer, hatte aber nicht immer Lust zu unterrichten. So kam es schon mal vor, dass wir die Unterrichtsstunde einfach ins „Espresso“, einem Cafe in der Karl-Marx-Allee, verlegten. Da saßen dann schon die Schüler, die vor mir dran waren. Ich weiß bis heute nicht, wie ich nach diesen Treffen den Weg nach Berlin-Buch geschafft habe. Als einziges Mädchen musste ich natürlich zeigen, dass ich einen Stiefel vertrage und das war damals kein Wein! Da hieß es dann gleich: „Ein Bier und einen Korn und das gleich noch mal von vorn.“ Trotz alledem habe ich später eine ganz ordentliche Prüfung abgelegt und wurde Sängerin und Pianistin der „Sonderklasse“.


  Mein Unterricht fand immer samstags statt, in der Woche arbeitete ich in der Apotheke, damals in der im Hedwigskrankenhaus. Die Chefin Schwester Felicia war eine lebenslustige Nonne. Wir bildeten ein nettes Team, in dem ich mich wohlfühlte. Schwester Felicia brachte mir bei, wie man Eierlikör herstellt. Zu meinen Kolleginnen gehörte auch Hanna Hildebrandt, die Schwester von Regine Hildebrandts Ehemann Jörg. Auch ihre Schwester Annette arbeitete eine Zeit lang bei uns. Sie erwähnt mich in ihrem Buch „Don’t Worry: Aus dem Leben eines Mauerkindes“ und beschreibt mich als „kluge und sympathische Frau, die wie eine fremde Sonne Vitalität und Lebensfreude“ ausstrahle. Ich war damals zwanzig Jahre alt und staune, dass ich einen so tollen Eindruck hinterlassen habe.


  ■ Es geht los!


  Mein Leben spielte sich also zwischen Berlin-Buch, der Apotheke im Hedwigskrankenhaus, der Musikschule und dem Saalbau Friedrichshain ab. Als ich nach einem Tanzabend im Saalbau wieder einmal am Flügel saß und die Band nervte, sprach mich ein junger Mann an. Sein Name war Peter Hanisch. Er hatte eine Band, die Peter-Hanisch-Combo. Sie suchten jemanden, der Klavier spielen konnte. Da ließ ich mich nicht lange bitten. Die erste Probe fand im „Jochen-Weigert-Club“ in der Bersarinstraße, heute Petersburger Straße, statt. Wir probten im Keller zwischen Gerümpel und Kohlen. Als Instrument stellte man mir eine „Harmona“ hin. Das sollte so etwas Ähnliches wie eine Orgel sein, klang furchtbar. Im Internet findet man dieses Instrument heute unter der Bezeichnung „Kofferharmonium“. Egal, ich durfte in einer Band spielen! Das Repertoire der Truppe war gar nicht schlecht. Es gab Schlager, Beat und sogar jazzige Titel. Wir versuchten uns an Nummern wie „Mercy, mercy“, die wir auf einer AMIGA-LP von Chris Barber gefunden hatten. Unsere Sängerin Brigitte, die eine sehr schöne Stimme hatte, sang alles hoch und runter, was der deutsche Schlagermarkt so hergab. Irgendwann brauchten wir einen neuen Sänger und veranstalteten eine Art Casting. Dabei war ich der Chef und habe die Sänger zeigen lassen, ob sie ein gutes Timing hatten und vor allem, ob die Töne stimmten. Die Wahl fiel schließlich auf Christian Schmidt, einen Pfarrerssohn aus Berlin-Pankow. Christian war ein intelligenter Typ und sang ein bisschen wie Joe Cocker. Sein Schrei bei „With A Little Help From My Friend“ war einfach irre. Der ganze Saal schrie mit. Mein Gesang war zu dem Zeitpunkt noch nicht gefragt, wir hatten ja eine gute Sängerin, die außerdem bildhübsch war.
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  Die Peter-Hanisch-Combo – oben: Christian Schmidt, Peter Hanisch, Jürgen „Joschi“ Reck (v.l.) – unten: ich, Achim Jänicke, Brigitte Baumeister (v.l.)


  Davon ließ ich mich jedoch nicht beeindrucken – ich wollte unbedingt mal ran und bettelte, Marianne Rosenbergs ersten Riesenhit „Mister Paul McCartney“ singen zu dürfen. Als der große Augenblick gekommen war, blieben die Leute auf der Tanzfläche stehen und hörten mir zu, so etwas war bei einer Tanzveranstaltung völlig unüblich. Schließlich tobte der ganze Saal. Das war für mich ein Schlüsselerlebnis – endlich als Sängerin auf der Bühne! Einer, der sich damals wie ich auf allen Konzerten herumtrieb, Klaus Scharfschwerdt, heute Schlagzeuger bei den Puhdys, hatte mir schon damals gesagt: „Du musst unbedingt singen“. Der Meinung war ich allerdings auch.


  Ich wusste nun, dass es mir nicht reichte, nur als Instrumentalistin auf der Bühne zu stehen. Dieses Wissen verstärkte sich, als ich später im Saalbau Friedrichshain ein ähnliches Erlebnis hatte. Ich ging, obwohl ich nun selbst Musik machte, weiterhin so oft ich konnte zu den Tanzveranstaltungen. Irgendwann meinte Achim Mentzel, ich solle doch mal was singen. Unter Musikanten hieß das damals „’ne Einlage machen“. Ich habe mich nicht lange bitten lassen und gab mit Achims Band einen Song zum Besten, der auch von unserer Sängerin Brigitte gesungen wurde – „Mississippi Delta“. Ich bestimmte den Groove und zeigte der Band die Harmonien: Wenn sie G spielen sollten, zeigte ich den Daumen, bei C den Zeigefinger, bei D den Mittelfinger. Mehr Harmonien hatte die Nummer nicht. Dann legte ich los. Plötzlich stand der halbe Saal auf der Bühne und rockte mit. Achim hat dies übrigens auch in seiner Biografie beschrieben. Für mich war das ein unbeschreibliches Gefühl und richtungsweisend für meine Karriere als Sängerin.


  Nach den erfolgreichen Auftritten hatte ich plötzlich richtig viel zu tun und war fast an jedem Wochenende unterwegs. Die Apotheke im Hedwigskrankenhaus hatte ich inzwischen verlassen und arbeitete nun im zum Kulturbund gehörenden „Klub der Kulturschaffenden“.


  Dort konnte ich auch etwas für meine Bildung tun. Der Leiter der Bibliothek Wilhelm Tkaczyk war Schriftsteller und Lyriker. Er hat mir viele Bücher geliehen, mir viel erklärt. Ich war schon immer eine Leseratte und dort fürs Erste sehr gut aufgehoben.


  Aber irgendwann bot sich mir die Gelegenheit, in der Frankfurter Allee im „Musikfreund“ zu arbeiten. Das war, so erinnere ich mich, das größte Musikgeschäft in Ostberlin. Nun war ich sozusagen an der Basis. Alles, was ich an klassischen Noten benötigte, gab es dort. Obendrein die allerneuesten Platten, selbst die, die nur unter dem Ladentisch gehandelt wurden. Täglich kamen bekannte Musiker oder Schauspieler zu uns, und ich habe sie begeistert bedient.


  An den Wochenenden tourten wir quer durch die DDR. Inzwischen hatten wir uns von Peter Hanisch und seiner Sängerin getrennt. Ein neuer Bandname musste her, wir nannten uns fortan Medoc. Heute weiß ich, dass das eine der bekanntesten Weinbauregionen der Welt ist. Damals gefiel uns einfach der Klang des Wortes. Es hörte sich ausländisch und interessant an, alle konnten sich den Namen gut merken. Wir sprachen den Namen einfach Deutsch aus. Zur Band gehörten neben mir unser Sänger Christian Schmidt, Olaf Wegener an der Gitarre, Peter Müller am Schlagzeug und anfangs Willi Becker, dann Michael Arnold am Bass. Außerdem „Zicke“ Zieger an der Trompete, Rainer Stricker an der Posaune und Detlev Klingenberg am Saxofon. Unser Repertoire wurde nach und nach anspruchsvoller. Zunächst spielten wir alles hoch und runter, was damals angesagt war. Da wir keine Noten kaufen konnten – es gab sie eben einfach nicht bei uns – haben wir die Songs auf Tonband aufgenommen und so die Harmonien rausgehört. Das war ein schwieriges Unterfangen, insbesondere bei Bands wie Vanilla fudge oder Collosseum. Wir spielten die Stones nach, die Beatles, die Hollies. Aber das Besondere an unserer Band war, dass Christian nach wie vor alles sang, was wir von Joe Cocker kannten und ich viele Janis Joplin-Titel. Dazu spielte unser Gitarrist Olaf Wegener wie Jimi Hendrix und sah obendrein so aus. Olaf wurde später bekannt durch seine abenteuerliche Flucht mit dem Schlauchboot über die Ostsee, zusammen mit seinem Freund, dem Gitarristen Eberhard Klunker. Beide gründeten in Westberlin die Band Windminister.


  Medoc wurde schnell zum Geheimtipp. Bald spielten wir nicht mehr nur im „Jochen-Weigert-Club“, es ging auch raus in die weite Welt. So weit die Welt eben damals für uns war. Wir spielten von Rostock bis Suhl, von Frankfurt/Oder bis Wernigerode. Und überall rockten wir vor vollen Sälen. Ich glaube, ich habe in fast allen Kulturhäusern und Tanzschuppen gespielt, die es damals im Osten gab. In einigen Häusern jagten wir erst einmal die Hühner von der Bühne, aber das war Rock’n’Roll. Obwohl wir in den Medien überhaupt nicht vorkamen, kannte man uns zur eigenen Verwunderung überall. Die Band mit dem Joe-Cocker-Sänger und der kleinen Janis-Joplin-Röhre war in aller Munde. Wenn wir nach drei Tagen wieder nach Hause kamen, konnte ich nicht mehr sprechen. Die Veranstaltungen dauerten meist fünf Stunden, in denen ich mein Tasteninstrument bearbeitete und dazu aus voller Kehle sang. Dazu wurde natürlich sowohl im Saal als auch auf der Bühne kräftig gequalmt. Ich immer mittendrin. Rauchen musste sein, ich wollte ja meinen Musikanten ebenbürtig sein und nicht als Weichei dastehen. Allerdings habe ich vor und während der Veranstaltungen nie Alkohol getrunken. Anfangs schon, bis zu dem Tag als wir in Zwickau im Lindenhof auftreten sollten. Die Band baute die Anlage auf, ich wurde von zwei Typen zum Schnäpschen eingeladen. Irgendwann war das Maß wohl voll. Ich saß auf der Bühne am Flügel und wusste nicht mehr, wie „The letter“, eigentlich von The Box Tops, aber wir spielten natürlich die Cocker-Version, anfing. Dummerweise hat die Nummer zu Beginn ein kurzes Klaviersolo, was mein Part war. Ich stierte auf die Tasten und wartete auf eine göttliche Eingebung. Die kam aber nicht. Es passierte überhaupt nichts mehr. Die Band musste den Rest des Abends ohne Pianistin über die Bühne bringen. Darüber habe ich mich am nächsten Tag wahnsinnig geärgert. Es war doch für mich das Größte auf der Welt, auf der Bühne zu stehen und Musik zu machen. Das hatte ich mir an diesem Tag gründlich vergeigt, nur weil ich nicht rechtzeitig „nein“ gesagt hatte. Mit einer mittleren Alkoholvergiftung ging es mir zusätzlich hundeelend. Der Alkohol und das schlechte Gewissen forderten ihren Tribut.


  Das war ein Schlüsselerlebnis. Ich habe seitdem nie mehr vor oder während einer Veranstaltung oder einem Theaterauftritt Alkohol getrunken. Hinterher schon. Nach den „Muggen“ ging es ja meist wieder nach Berlin oder schon in die nächste Stadt. Oft machten wir an einer Raststätte Pause, besonders gern in Köckern oder Freienhufen. Freitags- oder Samstagsnacht konnte man sicher sein, irgendeine andere Band zu treffen. Dann ging es hoch her. Ab 24 Uhr schenkten die zwar offiziell keinen Alkohol mehr aus, aber ich erinnere mich, dass der Kellner in Freienhufen mir jedes Mal unaufgefordert den Schnaps in der Kaffeetasse servierte. Dort traf man RENFT, Modern Soul, Joco Dev, später City, Silly, Stern, Karat und wie sie alle hießen. Es gibt sogar einen Song darüber. Das Dresdener duo sonnenschirm hat diesen herrlich ironischen Song geschrieben – „Fahr away“. Dort wird beschrieben, wie sich früh um vier an der Raststätte die vielen Bands treffen. Da kommen sie alle vor, die Gruppen der kleinen DDR: Reform, Kehrt, Engerling, Karat, Stern Meißen. Und dann gibt es da die hübsche Zeile: „Lakomy und die lütte Mann saufen Kommodenlack!“ Damit ist wohl ein Kräuterschnaps oder Kaffeelikör gemeint, na ja, dichterische Freiheit, diese Sachen habe ich eigentlich nie getrunken. Ich stand damals eher auf Wodka oder Weinbrand. Heute rühre ich so etwas nicht mehr an.


  Auch in Berlin ging es mit Medoc aufwärts. Inzwischen spielten wir in den angesagten Sälen. Dort, wo heute die Treptowers alles überragen, stand früher das EAW Treptow, ein großer Betrieb, der Elektroapparate herstellte. Im obersten Stockwerk befand sich ein riesiger Saal. Natürlich waren wir dort, wenn die Klaus-Lenz-Band oder Modern Soul spielten. Unser Gitarrist Olaf Wegener war ein glühender Verehrer von Hansi Biebl, diesem coolen Typ mit dicken, langen, blonden Locken. Ich verehrte Conny Bauer, ein heute international erfolgreicher Posaunist. Die Veranstaltungen im EAW waren legendär. Man musste rechtzeitig hingehen um reinzukommen. Irgendwann hatten wir dann endlich auch das Glück, dort spielen zu dürfen. Ich habe das geliebt. Fünf Stunden nur Musik. Da unsere Band aus Rhythmusgruppe – also, Bass, Schlagzeug, Gitarre und Keyboard, sowie Saxofon, Posaune und Trompete bestand, waren wir in der Lage, die Wahnsinns-Songs von Blood, Sweat & Tears und – die liebte ich noch mehr – Chicago nachzuspielen. Oft kam ein schwarz gelockter Typ auf die Bühne und machte „’ne Einlage“. Mit ihm zusammen sang ich „Land of Thousand Dances“. Der Mann, Toni Krahl, wurde später ein Star und ist auch heute mit City noch sehr erfolgreich.


  Und sehr oft saß direkt vor der Bühne ein interessant aussehendes Mädchen mit der allerneuesten Frisur und tollen Westklamotten, Sie beobachtete mich immer sehr genau, ich war mir nicht sicher, ob sie mich doof fand oder nicht. Später erzählte sie mir, dass sie mich bewundert hat und auch unbedingt auf die Bühne wollte. Es war Tamara Danz.


  Ich fand mein Leben sehr spannend. In der Woche ging ich in meinen Musikladen, natürlich weiterhin fleißig zur Musikschule und abends feierte ich in den angesagten Tanzschuppen oder stand selbst auf der Bühne. Ich kannte inzwischen alle berühmten Bands, und die kannten mich. In der Gaststätte „Rübezahl“ am Müggelsee spielten wir zusammen mit RENFT. Christian „Kuno“ Kunert kam auf mich zu und begrüßte mich freundlich und im schönsten Sächsisch: „Du bist also die kleene Orgelspielerin.“ Cäsar hatte auch schon von mir gehört Er war Gitarrist bei RENFT, und man stritt sich, wer besser spielt: Biebl oder Cäsar? Cäsar hatte eine intellektuelle Ausstrahlung. Er hatte schöne lange Locken und trug eine kleine Nickelbrille. Außerdem spielte er Blockflöte, was sehr ungewöhnlich für einen Rockmusiker war. Doch das gab dieser sowieso außergewöhnlichen Band etwas ganz Besonderes. Da ich auch Blockflöte spielen gelernt hatte, kamen wir schnell ins Gespräch. Wir tauschten unsere Adressen aus und haben uns geschrieben. Das war nicht gerade typisch für unsere Szene. Man machte Musik miteinander, trank auch gerne zusammen, aber Schriftverkehr hatten wir eigentlich weniger. Mit Cäsar war das anders. Er schickte mir Noten, nach denen ich fleißig übte.
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  Mit Cäsar Peter Gläser beim Gedenkkonzert für Gerulf Pannach, 1998


  ■ Unterwegs im Berliner Nachtleben


  Es gab einen Tag in der Woche, der war uns Musikern heilig. Kaum einer hatte eine Veranstaltung und wenn ja, dann versuchte er danach wenigstens für eine Stunde in die „Große Melodie“ zu kommen. Das war eine Bar mit einer richtigen Bühne im alten Friedrichstadtpalast. Dort gab es montags Jazz und man traf eigentlich jeden, der in der Szene Rang und Namen hatte. In der „Melo“, wie wir sie auch nannten, spielte Günther Fischer mit seiner Band, Klaus Lenz mit seinem Orchester, Modern Soul, Ernst-Ludwig „Luten“ Petrowski, Czeslaw Niemen mit seiner Band SBB. Irgendwann stand auch Uschi Brüning auf der Bühne. Ich war hin und weg. Eine derartige Stimme hatte ich live noch nie gehört. Ich habe sie genau so erlebt wie Ulrich Plenzdorfs Edgar Wibeau in „Die neuen Leiden des Jungen Werthers“. Uschi hatte und hat bis heute einen wunderbaren Schmelz in der Stimme. Ich himmelte sie von Weitem an und ließ mir keinen ihrer Auftritte entgehen.


  In der Szene war ich inzwischen so bekannt, dass ich selbst dann in die „Melo“ rein kam, wenn sie hoffnungslos überfüllt war. Die Türsteher kannten mich. Ich blieb immer so lange, bis der letzte Gast verschwunden war. Es gab nur ein Problem – ich wohnte noch immer in Berlin-Buch. Viel Geld hatte ich nicht, und so saß ich manche Nacht auf dem Bahnhof Friedrichstrasse und wartete, bis nach der nächtlichen Pause die erste S-Bahn kam. Zum Glück hatte ich einige Verehrer, die wenigstens ein paar Stationen mitgefahren sind. Oft begleitete mich ein kleiner, sehr witziger Typ, der singen konnte wie Diana Ross. Er war außergewöhnlich musikalisch und bot mir die angesagten Hits in den Original-Tonarten dar. Wir hatten uns immer so viel zu erzählen, dass er mich nicht nur bis nach Buch brachte, sondern auch noch den langen Weg bis zu mir nach Hause nahm. Dann ist er brav wieder zum Bahnhof gelaufen. Er wurde später als Neumi Neumann bekannt, mit seiner Band Neumis Rockzirkus. Neumi ist nicht nur ein toller Sänger, er hat auch echte Entertainer-Qualitäten.


  Die Nachricht schlug ein, wie eine Bombe: Medoc sollte in der „Großen Melodie“ spielen. Eigentlich stand die Modern Soul auf dem Programm, aber die hatten aus irgendeinem Grund abgesagt. Das war unsere große Chance – und wir nutzten sie. Der Abend brachte einen gigantischen Erfolg. Neumi hüpfte immer um mich herum und schrie „Lütte, du hast es geschafft“. Inzwischen weiß ich, dass man es in diesem Beruf nie wirklich geschafft hat. Es gibt erfolgreiche Zeiten, nach denen man auch ganz schnell wieder in Vergessenheit geraten kann. Deshalb lohnt es sich überhaupt nicht, einen Höhenflug zu bekommen. Man ist schneller wieder unten als man glaubt.


  Doch damals ging es wirklich bergauf. An jenem Abend war Horst Krüger, ein bekannter Bandleader, in der „Melodie“. Er fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, bei einer Aufnahme als Backgroundsängerin mitzuwirken. Klar hatte ich Lust! So kam ich zu meiner ersten Rundfunkaufnahme. Den Song hatte Franz Bartzsch geschrieben, Vlady Slezak sang ihn. Vlady war ein erstklassiger Sänger und gehörte zum harten Kern des Gerd-Michaelis-Chors, später Cantus-Chor. Als ich den Song zum ersten Mal im Radio hörte, war ich natürlich stolz wie ein Weltmeister obwohl ich sicher die einzige war, die herausgehört hat, dass ich da mitsinge.


  ■ Auf Tour mit Lenz


  Bei meinem ersten Auftritt in der „Großen Melodie“ passierte aber noch etwas viel Wichtigeres, das mein Leben entscheidend beeinflusste. Denn ER sprach mich an, der Gott aller DDR-Musikanten: Klaus Lenz! Wer bei Lenz spielte, gehörte zur Crème de la Crème. Wir sollten eine Woche nach diesem Abend im Eisenbahner-Kulturhaus spielen, nun als Vorgruppe für Lenz. Das war der Hammer. Und dann bot mir Lenz auch noch an, an diesem Abend auf der Farfisa-Orgel seines Keyboarders Mario Peters zu spielen. Ich hatte inzwischen zwar schon ein besseres Instrument als die „Harmona“, aber eine Farfisa-Orgel war der blanke Wahnsinn.


  Der große Abend kam. Ich erinnere mich genau, ich hatte ein enges, frühlingsgrünes Kleidchen an. Der Saal war übervoll und wir spielten uns die Seele aus dem Leib. Wir haben so abgerockt, dass selbst Klaus Lenz es nicht mehr aushielt und zu tanzen anfing. Der großen Ehre, mit der Lenz-Band auf einer Bühne zu stehen, erwiesen wir uns als würdig. In der Pause kam Lenz zu mir und fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, als Backgroundsängerin mit seinem Orchester und Uschi Brüning auf Tournee zu gehen. Ich überlegte nicht lange, zumal ich 2.000 Mark für die Tournee bekommen sollte. 2.000 Mark! So viel hatte ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Mit Uschi hab ich mich auf Anhieb verstanden und wir freuten uns auf eine aufregende Zeit.


  Meine Band musste die Kröte schlucken. Ich versprach den Jungs, nach der Tour wieder dabei zu sein. Sie mussten verstehen, dass ich mir diese Riesenchance nicht entgehen lassen konnte. Auch meine Kollegen im „Musikfreund“ mussten künftig auf mich verzichten. Ich dachte nur noch: Welt, ich komme!
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  Beate Barwandt, ich im Malimo-Kleid, Sabine Roterberg (v.l.)


  Zum Backgroundchor gehörten außer Uschi und mir Sabine Roterberg und Beate Barwandt. Beate war bildhübsch und sang gut. Berühmt wurde sie durch ihr Duett „Baby it’s cold outside“ mit Manfred Krug, das auf seiner LP „Greens“ erschienen ist. Später war sie lange beim Michaelis-Chor. Leider erkrankte sie an einem heimtückischen Virus und starb viel zu jung. Sabine hatte klassischen Gesang studiert und wir arbeiteten auch danach noch lange zusammen.


  Klaus Lenz wohnte in einem kleinen Häuschen in der Nähe der damaligen Leninallee. Dort fanden die ersten Proben statt. Ich war in meinem Element. Chorsingen hat mir schon in der Schule Spaß gemacht und hier konnte ich viel dazulernen. Uschi sang Songs von Blood, Sweat & Tears, Don Ellis und Aretha Franklin. Da waren wir Backgroundmädels ebenfalls sehr gefordert.


  Für die Konzerte hatte ich mir ein schönes Kleid aus Malimo gekauft. Malimo war eine Erfindung aus Limbach-Oberfrohna im Vogtland. Der Stoff wärmte im Sommer und kühlte im Winter. Und, was ich nicht ahnte, er wärmte natürlich auch schön im Scheinwerferlicht. Ja, das war nicht so einfach damals. Ich hatte keine Westverwandtschaft und musste sehen, wie ich zurechtkam mit dem, was es so an Kleidung in der DDR gab. Für mich war es besonders schwierig, da ich bei 1,49 Meter aufgehört hatte zu wachsen. Dafür gingen meine Maße in die Breite, und darauf war die Modeindustrie der DDR leider überhaupt nicht eingestellt.


  Die Tourneen führten uns durch das ganze Land. Wir spielten in allen großen Kulturhäusern. Dabei habe ich es außerordentlich genossen, dass Techniker die Anlage aufbauten. Diesen Luxus hatten wir mit unserer kleinen Band nicht genießen können. Jeder von uns hat fleißig mit auf- und abgebaut, Kabel aufgerollt und alles im LKW verstaut. Nun kam ich auf die Bühne und alles stand an seinem Platz.


  Die Konzerte waren stets ausverkauft, egal, wo wir spielten. Überall hat das Publikum gejubelt. Wir hatten viel Spaß, auch danach, in den Hotels. Dort war man, glaube ich, recht froh, wenn wir wieder abreisten. Ein Musikant kann nach so einem Konzert nicht gleich artig ins Bett gehen. Da wird erst gefeiert, und zwar feuchtfröhlich und laut.


  In der DDR war es schwierig, Musikinstrumente nach unseren Wünschen zu bekommen. Zwar gab es im Vogtland tolle Gitarren- und Geigenbauer, aber die waren mehr für die klassische Musik zuständig. Das, was an elektronischen Instrumenten angeboten wurde, war mehr als dürftig. Gut, wenn man Westbeziehungen hatte. Allerdings experimentierten damals schon findige Bastler an ganz ordentlichen Verstärkern und Lautsprecherboxen und bauten sie dann auch.


  Das Equipment für unsere Tour passte in einen Autoanhänger. Unser Tontechniker war ein Berliner Original. Alle kannten ihn unter dem Namen „Jazzer“. Jazzer fuhr den Wolga mit dem Hänger, in dem die gesamte Anlage steckte. Irgendwann waren wir von Jena in Richtung Erfurt unterwegs, als sich der Hänger plötzlich selbstständig machte. „Jazzer“ fuhr fröhlich vor sich hin und wunderte sich, als sein Hänger ihn links überholte. Zum Glück ist nichts passiert. Damals war noch nicht so viel Verkehr auf der Autobahn und so konnte man das Ding irgendwie an der Seite zum Halten bringen. Hätten wir das nicht geschafft, wäre das einer Katastrophe gleichgekommen. Es war ja vollkommen unmöglich, so einfach eine neue Anlage zu besorgen. Dafür brauchte man Westgeld und damit fingen die Probleme schon an.


  Werner „Josh“ Sellhorn, ein profunder Kenner der Jazzszene dieser Welt und begeisterter Jazz-Fan, war als Moderator mit auf Tournee. Josh war lieb, sehr klug und hat auch gern mal tief ins Glas geschaut. In Erfurt hatten Uschi und ich eine schöne Flasche Rotwein mit aufs Zimmer genommen und unsere Gespräche wurden tiefsinniger je leerer die Pulle wurde. Plötzlich hörten wir es im Nebenzimmer mächtig poltern. „Josh“ war in den Kleiderschrank gefallen. Mit vereinten Kräften schafften wir es, ihn ins Bett zu befördern. Ach „Josh“ – während ich an diesem Buch sitze, ist er leider gestorben. Er hat die Rundfunkaufnahme eines der legendären Lenz-Konzerte mit Uschi Brüning, Regine Dobberschütz, Klaus Nowodworski, Holger Biege, Stefan Trepte und mir ausgekramt und beim Plattenlabel Buschfunk herausgebracht.


  ■ Lütte und Lacky


  Nach den Konzerten landeten wir oft noch in der „Rotte“. So nannten wir ein Restaurant im Hotel „Stadt Berlin“ am Alexanderplatz. Dort bekam man auch nach 22 Uhr etwas zu essen. Man traf oft auf bekannte DDR-Gesichter und auch ich fand das natürlich alles sehr schick.


  Nach der Tournee kehrte ich treu zu meiner Band Medoc zurück. In der Zwischenzeit hatte ich aber das „richtige“ Musikantenleben kennengelernt und fühlte mich dort nicht mehr so richtig wohl. Uschi sang im Chor von Reinhard Lakomy. Lacky hatte ich das erste Mal in den Kammerspielen bei „Jazz in der Kammer“ gesehen. Er war zu der Zeit Pianist bei Günther Fischer, und ich fand ihn ziemlich gut. Er schrieb für viele Schlagersänger schöne Lieder, dafür brauchte er einen Chor. Die blutjunge Nina Hagen war bei ihm gerade ausgestiegen, um ihre grandiose Solokarriere zu beginnen. Deshalb schlug Uschi mich als Ersatz vor. Die Vorstellung, weiter mit Uschi zusammenzuarbeiten, war einfach zu reizvoll. So wurde ich wieder zur Backgroundsängerin.


  Mein Leben veränderte sich von Grund auf. Lacky hatte viel zu tun – er schrieb für Monika Hauff und Klaus Dieter Henkler, für Henry Kotowsky und Beate Barwandt, Aurora Lacasa und viele mehr. Oft hatten wir im Rundfunkhaus in der Nalepastraße Termine, die um 20 Uhr begannen und morgens um vier Uhr endeten. Ich fand das viel aufregender, als jeden Morgen zu einer ungeliebten Arbeit zu gehen. Ich kam sowieso erst am Abend richtig in Fahrt. Und es machte ja auch Spaß, all diese berühmten Leute kennenzulernen.


  Der absolute künstlerische Höhepunkt war für mich die Arbeit mit Manfred Krug. Er hatte mit Günther Fischer die LP „Greens“ herausgebracht – ein Renner. Nun sollte es eine zweite Platte geben. Fischer schrieb einen Ohrwurm nach dem anderen, Krug dazu witzige und originelle Texte, unter dem Pseudonym Isa Karfunkelstein, und Lacky arrangierte die Streicher und den Chor. Es waren himmlische Zeiten – da hatte man noch lebendige Streicher im Studio. Heute kommt ja so etwas alles aus dem Computer. Ich schwelgte im Glück: im Chor Uschi Brüning, die wunderbare Gertie Möller, Beate Barwand und Sabine Roterberg. Wenn ich mir die Platte heute anhöre, klopfe ich uns Mädels im Geiste auf die Schulter. Die Chorsätze hatten es in sich.


  Krug mochte uns und war immer ausgesprochen nett. Als die Platte fertig abgemischt war, lud er uns in den Künstlerklub „Die Möwe“ ein und gab ein großes Essen. Da er nicht unbedingt für seine Freigiebigkeit bekannt war, muss es ihm wohl sehr mit uns allen gefallen haben. Ich bewundere ihn sehr und bin stolz, bei einer Produktion, die bis heute Bestand hat, mitgemacht zu haben. Als er zusammen mit Charles Brauer seine „Tatort-Songs“ herausbrachte, schickte er mir ein Exemplar und schrieb, dass ich die erste sei, die diese CD von ihm bekäme.
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  Backgroundgirls beim Proben, mit Uschi Brüning, 1972


  Lacky hatte einen Song für einen bekannten Sänger geschrieben. Irgendwie klappte das mit der Aufnahme nicht so richtig und so sang Lacky den Titel im Studio selbst ein – eigentlich nur als Demo. Damit sollte es den Verantwortlichen im Rundfunklektorat leichter fallen, einen anderen passenden Sänger für das Lied auszusuchen. Der Chef des Lektorats, Klaus Hugo, fand diese zufällig entstandene Version so gut, dass er vorschlug, Lacky solle sein Lied einfach selbst singen. So entstand Lackys erster Solo-Song „Es war doch nicht das erste Mal“ – ein absoluter Senkrechtstarter. Er hatte eine sehr unkonventionelle Art zu singen, das fiel in der DDR-Schlagerlandschaft auf. Kurze Zeit später folgte schon sein nächster Hit: „Heute bin ich allein“. Von heute auf morgen war Lacky plötzlich berühmt geworden. Die Leute wollten ihn nun auch auf der Bühne sehen und bejubeln. Lacky gründete also das „Reinhard-Lakomy-Ensemble“. Dazu gehörten am Schlagzeug Rainer Riedel, am Bass Manfred Möller, Jirka Riekhoff spielte Rhythmusgitarre, Hansi Biebl Melodiegitarre und wir, der Chor. Uschi Brüning war inzwischen bei Günther Fischer eingestiegen und kam deswegen als Backgroundsängerin für unsere Tournee nicht mehr infrage. Also fanden wir Winny Eichhorn, Winny Pfannenstein, die auch gleich das Management übernahm, und Sabine Roterberg. Hansi und Jirka waren auch sehr gute Sänger. Alle zusammen schufen wir einen wirklich tollen Chorsound auf der Bühne. Prompt folgte die Einladung ins AMIGA-Studio und so kam es, dass, für DDR-Verhältnisse ziemlich flott, die erste Lakomy-Platte auf dem Markt war. Ich hatte noch keinen eigenen Titel, aber ich durfte bei den Chornummern die Vokalisen singen. Man hört mich in dem Song „Jede Blume blüht nur einmal auf“ heftig grölen. Mit Hansi, Manne Möller und Rainer Riedel gründeten wir eine weitere Band – mit mir am Klavier. In den Tiefen meiner Tonbandsammlung gibt es sicher noch eine Aufnahme, auf der man mich und Hansi Biebl „It’s the family affair“ von Sly and the family Stone singen hört.


  Nun stand ich fast jeden Tag entweder in einem Studio oder auf der Bühne. Unser Konzertprogramm bestand zum großen Teil aus Lakomy-Kompositionen. Lackys Titel waren regelrechte Gassenhauer, jeder kannte sie. Aber er hat mir auch genügend Raum gelassen zu zeigen, was ich kann. Ein besonderes Highlight war das „Brandenburgische Konzert Nr. 3 G-Dur“ von Johann Sebastian Bach, das ich in der Version von Emerson, Lake & Palmer auf dem Klavier spielte.


  Daneben interpretierte ich internationale Hits. Vor allem bei Janis Joplins „Me and Bobby McGee“ tobte der Saal. Ein Gospel-Song von den Stapel-Singers hat den Leuten vom DDR-Fernsehen so gut gefallen, dass ich ihn live in einer Musiksendung präsentieren durfte. Schade, dass die Sendung im Archiv nicht mehr zu finden ist. Mich würde sehr interessieren, wie das geklungen hat, vor allem, wenn ich an mein eigenwilliges Englisch denke. Da wir ja nicht an die Original-Texte herankamen, haben wir sie einfach vom Tonband abgeschrieben. Wir Musikanten nannten das despektierlich „Fidschi“-Englisch. Wahrscheinlich klang es sehr komisch und ergab selten einen Sinn.


  Mittlerweile waren wir auf allen Bühnen und in den Fernseh- und Rundfunkstudios der DDR zu Hause. Ich erinnere mich noch gut an meine allererste Fernsehsendung. Sie hieß „Sechs Mädchen und Musik“, heute würden wir das „Deutschland sucht den Superstar“ nennen. Von den sechs blutjungen Sängerinnen konnte nur eine gewinnen – das war Gabi Munck, die später im Duett mit Ingo Krämer ganz erfolgreich war. Viel berühmter wurde aber die Zweitplazierte, Ute Freudenberg.
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  „Sechs Mädchen und Musik“ mit Sabine Roterberg, Uschi Brüning und Beate Barwandt (v.l.), 1972
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  10. Weltfestspiele der Jugend 1973 auf dem Alexanderplatz


  Im Jahr 1973 fanden die 10. Weltfestspiele der Jugend in Ostberlin statt. Erich Honecker hatte Walter Ulbricht abgelöst und wir hatten den Eindruck, dass bessere, weltoffenere Zeiten angebrochen waren. Berlin wimmelte nur so von jungen Leuten aus aller Herren Länder und an jeder Ecke spielte eine Rockband. Wir natürlich auch und das Konzert des Lakomy-Ensembles vor tausenden Menschen auf dem Alexanderplatz werde ich niemals vergessen.


  Für Musiker waren das herrliche Zeiten, es gab richtig viel Arbeit. Das DDR-Fernsehen hatte anlässlich der Weltfestspiele die Sendung „rund“ aus der Taufe gehoben, eine monatliche Samstagnachmittagsshow – natürlich sehr ideologisch geprägt, aber garniert mit viel Musik. Das Lakomy-Ensemble war neben den Puhdys bei der allerersten Sendung dabei.
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  Das Reinhard-Lakomy-Ensemble bei der allerersten „rund“-Sendung im Fernsehen der DDR, 1973


  Es war endlich an der Zeit, dass man deutschsprachige Titel für mich schrieb. Der erste, den Lacky für mich komponierte, hieß „Na und“ und stürmte gleich die Hitparaden. Fred Gertz, der bei unseren Konzerten durch das Programm führte, hatte mir aufs Maul und ins Herz geschaut. Da ich meist mein Herz auf der Zunge trage und wir durch die zahlreichen Auftritte oft zusammen waren, fiel es ihm nicht schwer, für mich zu texten. Er wusste, wie es in mir aussah. Einzig gut zuhören musste er, so sammelte er sein „Material“. Das nächste Lied hieß: „Ich wünsch mir ein Baby sehr“ und machte Furore. Noch nie hatte eine Frau auf so unkonventionelle Art ihren Kinderwunsch artikuliert. Selbst das West-Wochenmagazin der „stern“ erwähnte mich und das Lied in einem Bericht. Gelogen war es nicht, ich war ja auch schon immer verrückt nach Kindern.


  Von Lakomy und Gertz wurde ich nun mit Titeln bestens bedient. Ich fand zwar – und denke das auch noch heute – es hätten ein paar mehr sein können, aber die Lieder, die mir die beiden schrieben, folgten nicht dem Mainstream, sie waren recht originell. Zu dieser Zeit wurden Chris Doerk und Frank Schöbel als das Schlager singende Traumpaar der DDR bewundert.


  Lacky und ich sahen uns auch als Traumpaar und hätten uns gern Schoerk/Döbel genannt, aber das fanden wahrscheinlich nur wir beide lustig. Dennoch, ein Duett stand auf unserer Wunschliste. Ein geflügeltes Wort in der Band war „Mir doch egal“. Der findige Fred Gertz machte flugs einen Text daraus. Wir alle haben gern gefeiert, viel gegessen und noch mehr getrunken. Und da die Gastronomie in der DDR sehr zu wünschen übrig ließ, hat man eben viel und gern Gäste nach Hause eingeladen und setzte denen dann Leckereien vor, die es im Restaurant nicht gab. Meine Mutter hatte mir beigebracht, Zwiebelkuchen zu backen; der war ein echter Renner. In „Mir doch egal“ ging es eben ums Essen, und dort wurde auch mein Zwiebelkuchen verewigt. Ich werde heute noch sehr oft auf dieses Lied angesprochen und alle Leute erinnern sich vor allem an das „ganz schreckliche Wort“ zum Schluss: Diät … ihhhh!


  „Mir doch egal“ kam als Single in die Plattengeschäfte. Mein alter Schulfreund, der Fotograf Herbert Schulze, sollte das Foto dafür schießen. Wir haben uns gedacht, dass das am besten bei einem netten Mittagessen passieren sollte und ich wollte Lacky einen saftigen Rinderbraten vorsetzen. Hätte ich mal lieber einen Zwiebelkuchen gebacken. Entweder war das Rind uralt oder ich zu unerfahren. Lecker war es jedenfall nicht …


  Lacky und ich waren ein skurriles Paar: Er, nicht besonders groß, aber dafür schön dünn, und ich, sehr klein und ziemlich mollig. Ich sah wirklich nicht aus, wie man sich eine Schlagersängerin gemeinhin vorstellt. Wir beide entsprachen keineswegs dem gängigen Schönheitsideal der deutschen Schlagerszene. Aber wenn Lacky am Klavier saß, war er einfach beeindruckend. Da störte es auch nicht, dass er seine Liedtexte immer ablesen musste. Die konnte er sich einfach nicht merken und wenn er sie vergessen hatte, musste ich sie ihm aufschreiben. Da wir unterwegs nie Schreibpapier dabei hatten, schrieb ich sie auf die Rückseite unserer Autogrammkarten. Ich kannte alle auswendig und habe mit meiner Merkfähigkeit wahrscheinlich manches Konzert gerettet.


  
    [image: image]

  


  Fressduett, 1975


  Wir haben uns auch gerne mal gegenseitig veräppelt. Wir hatten ein paar Tage auf der Insel Usedom zu tun und haben uns tagsüber am Strand gesonnt. Auf dem Weg zu unserer Unterkunft wollte ich mir meine Schuhe anziehen und bat Lacky, meine Tasche zu halten. Das war eine ganz schreckliche Damenhandtasche, wie ich sie heute niemals benutzen würde – so eine doofe Henkeltasche. Lacky, ganz Kavalier, nahm natürlich die Tasche und vergaß völlig, sie mir wiederzugeben, nachdem ich meine Schuhe angezogen hatte. Ich hab dann auch nichts gesagt und so latschten wir beide durch Zinnowitz. Ah, dachten die Leute, der Lakomy und die Mann. Und er mit einer grottenhässlichen Damenhandtasche. Ich habe innerlich gegrölt, mir aber nichts anmerken lassen. Wenn man in der Öffentlichkeit steht und nicht dem Standard entspricht, machen die Leute schnell blöde Bemerkungen. Lacky hatte mich in Leipzig in ein recht gutes Hotelrestaurant zum Essen eingeladen. Dort gab es so feine Sachen wie Fasan und Erbsen im Kartoffelnest. Zu dieser Zeit waren das sehr ausgefallene Delikatessen. Wir schlemmten jedenfalls nach Herzenslust, alberten herum und wurden die ganze Zeit von einem am Nebentisch sitzenden Damenkränzchen beäugt. Lacky hatte seine Spendierhosen an und bestellte uns zum Nachtisch zwei schöne Stücke Schwarzwälder Kirschtorte. Die Damen am Nebentisch kollabierten fast als mir der Kellner die süße Sünde servierte. Dann hörte ich eine von ihnen im breiten Sächsisch empört rufen: „Jetzt frisst die auch noch Torte!“ Ich habe schnell gelernt, dass ich mich in der Öffentlichkeit anständig benehmen muss, denn man kannte uns und vor allem Lacky. Mit seinem langen dicken Haar und seiner kleinen Brille war er nicht zu verkennen.


  Während einer weiteren „rund“-Sendung lernten wir den ungarischen Sänger und Songschreiber Gjon Delhusa kennen. Er hatte eine zauberhafte Stimme. Wenn ich ihn singen hörte, musste ich immer an José Feliciano denken. Er schrieb sehr schöne Lieder und auch ein erstes Lied für mich, mit einem leicht zweideutigen Text: „Sieben Zwerge“. Es handelt davon, dass ich mir vorstelle, mit sieben Zwergen zusammen zu leben. Der Song kam besonders gut an, wenn wir ihn vor der Armee spielten. Dort herrschte ja sexueller Notstand, und die Jungs waren dankbar für jede schlüpfrige Anspielung.


  Nach dem Zwergen-Song wollte ich endlich auch mal eine richtige Ballade singen. Lacky hatte „Komm, weil ich Dich brauch“ geschrieben. Wir gingen ins AMIGA-Studio und es ging erstmal gründlich schief. Der Grund: Ich habe das, woran viele Berliner „leiden“, ich lispele ein wenig. Nicht so schlimm, dass mir bei jedem S die Zunge zwischen die Zähne rutscht, aber so ein richtig scharfes S kommt nicht zustande. Bei Liedern wie „Mir doch egal“ oder „Sieben Zwerge“ war das ja ganz drollig, aber für eine ernsthafte Ballade wollte Lacky das nicht durchgehen lassen. So wurde ich zum berühmten Sprecherzieher Egon Aderhold geschickt. Er hat mir zumindest beigebracht, mit hoher Konzentration ein halbwegs scharfes S hinzubekommen. „Komm, weil ich Dich brauch“ wurde eines meiner wichtigsten Lieder. Musik und Text verlangten mir einiges ab und ich konnte zeigen, dass ich nicht nur die kleine, nette Interpretin origineller Lieder, sondern auch fähig war, großes Gefühl zu zeigen.


  Dann schrieb mir Fred Gertz einen Text, der für mich ein Meilenstein in meiner Karriere werden sollte: „Kutte“. Erzählt wird die Geschichte einer Frau, die mit einem Trinker zusammenlebt. Für mich war das Lied so wichtig, weil ich das erste Mal im Berliner Dialekt gesungen habe. Das hat es, zumindest mit einem so ernsthaften Text, bis dahin noch nicht gegeben. Lacky verfasste dazu eine Musik, die es mir erlaubte, diesen Text sehr frei zu erzählen. Das Thema Alkoholismus war in der DDR wahrlich nicht unbekannt, wurde aber nicht so gern thematisiert. Während einer Veranstaltung, bei der ich mit meiner damaligen Band auftrat, schnitt der Rundfunk den Titel mit. Diese Aufnahme wurde in einer der Wertungssendungen des DDR-Rundfunks – heute nennt man das Charts – vorgestellt und landete auf Anhieb auf einem der vorderen Plätze. Dann nahm man das Lied seltsamerweise wieder aus der Wertung, mit der fadenscheinigen Begründung, dass es im Studio erst richtig produziert werden müsste. AMIGA brachte sogar eine Single davon heraus und ich habe es mehrmals im Fernsehen singen dürfen. In eine Wertungssendung schaffte es das Lied leider nie wieder. Ich glaube, man hat es auch selten im Rundfunk gespielt. Es war wohl zu realistisch.


  Eine wunderbare späte Ehrung hat „Kutte“ 2011 erfahren: der Titel erschien auf der Sampler-CD „Funky Fräuleins Vol. 2“, und da finde ich mich wieder zwischen wirklich großen Kolleginnen wie Joy Fleming, Caterina Valente, Hildegard Knef u.a.


  Lacky war zwar eigentlich mein Leibkomponist, aber es ergab sich auch eine sehr schöne Zusammenarbeit mit Franz Bartzsch. Er hatte für Veronika Fischer die wundervollsten Songs geschrieben und wir waren ziemlich gut befreundet. Wir haben viel gefeiert, in seiner Wohnung am Ostkreuz. Er spielte uns die neuesten Stevie-Wonder-Platten vor, und wenn Franz ein neues Lied aufgenommen hatte, durfte ich es hin und wieder als erste durchs Telefon hören. Irgendwann – wahrscheinlich war es auf Lackys Geburtstag – saß ich mit Franz am Flügel und wir probierten dies und das aus. Dabei entstand ganz nebenbei eine schöne Melodie, auf die Fred Gertz den zur feuchtfröhlichen Situation passenden Text schrieb: „Versuch’s doch mal mit Champagner“, das „Champuslied“. Champagner gab es zwar in der DDR nicht zu kaufen, aber das war uns egal. Wir ahnten ja ungefähr, wie er schmecken müsste, denn Sekt kannten wir zur Genüge. Und den Herrschaften vom Rundfunklektorat fiel das auch nicht weiter auf. Das Lied wurde ein großer Hit. Singe ich es heute auf meinen Konzerten, singt mein Publikum mit.


  Wenn ich meinen Kalender von 1975 durchforste, finde ich kaum einen freien Tag. Wir waren ständig auf Tour. In Berlin ging es zu Aufnahmen in die Studios von AMIGA, zum Rundfunk oder nach Babelsberg, denn Lacky komponierte nach wie vor auch für andere Künstler oder schrieb Filmmusiken. Ich war nun auch als Solistin gefragt und gab Interviews im Radio oder trat mit anderen Bands auf. Zum Radio ging ich besonders gern. Dort gab es eine Menge netter und sehr kompetenter Musikredakteure. Am liebsten mochte ich Wolfgang „Wölfi“ Martin von „Stimme der DDR“. Der hatte wirklich viel Ahnung und war ein sehr guter Interviewer. Wir haben viele Sendungen zusammen gemacht, und da ich durch meinen Bruder Ecki immer an die neuesten West-LPs herankam, waren die durchsetzt mit Songs, die es bei uns nicht zu kaufen gab. So habe ich mithilfe meines „abtrünnigen“ Bruders den Rundfunk der DDR mit Feindesmusik unterwandert. An die Westplatten zu kommen, war ein gefährliches Unterfangen. Selbst reine Instrumental-Aufnahmen wurden von den Grenzorganen konfisziert. So traf ich mich einmal eigentlich sehr leichtsinnig mit meinem Bruder auf einem Parkplatz an der Autobahn, in der Nähe von Michendorf. Ganz geschickt haben wir einen großen Karton voller LPs in mein Auto geschmuggelt. Die Stasi war die ganze Zeit dabei und hat ’ne Menge aufgeschrieben. Aber wir haben das wohl so clever angestellt, dass sie die „Karton-Verschiebung“ gar nicht mitbekommen hat.


  


  ■ Abnabelung


  Ich lebte immer noch zu Hause, im „Hotel Mama“. Das war schön, denn wenn man nach einer Tournee nach Hause kommt, ist man nicht so gern allein. Die Wohnung war geheizt und irgendetwas Essbares war immer zu finden. Das konnte natürlich nicht ewig so weitergehen. Die Behörden der DDR sorgten zusätzlich dafür, dass dieses bequeme Leben bald ein Ende haben würde. Die in Österreich lebende Schwester meiner Mutter benachrichtigte uns Ostern 1975, dass ihr geliebter Ehemann – mein Onkel Franz – unerwartet verstorben sei. Sie bat meine Mutter, schnellstens nach Graz zu kommen, es ginge ihr sehr schlecht. Nun war es ja bekanntlich in der DDR nicht so einfach, seine in einem westlichen Land lebende Verwandtschaft zu besuchen. Meine Mutter meldete das also ihrem ärztlichen Direktor im Krankenhaus Zepernick. Dieser gab ihr zu verstehen, dass er der Reise zustimmen würde, wenn sie denn ein für meine Tante ausgestelltes ärztliches Attest aus Österreich vorlegen könnte. Mama kümmerte sich um die nötigen Papiere und als diese bei uns im Briefkasten lagen, brachte ich sie sofort zu ihr ins Krankenhaus. Der Chef aber dachte nun natürlich nicht mehr im Traum daran, Schwester Else einfach so reisen zu lassen. Meine Mutter war daraufhin dermaßen empört, dass sie kurzerhand ihren Schwesternkittel an den Nagel hängte und ihm klar machte, dass sie in diesem Sklavenhalterstaat nicht eine Sekunde länger arbeiten würde. Sie ließ ihrer Kündigung einen Ausreiseantrag folgen. Das war zu dieser Zeit noch unüblich und sicher auch nicht ganz ungefährlich. Denkbar ist, dass man mit ihr vorsichtig umging, weil ich zu diesem Zeitpunkt schon recht populär war.


  Sie ging jedenfalls wirklich nicht mehr zur Arbeit. Zum Glück verdiente ich genügend Geld für uns beide, und so haben wir uns die Zeit, in der sie noch da war, schön gemacht. Im Sommer fuhren wir in den Urlaub an unsere geliebte Ostsee. Bekannte von uns hatten in Zinnowitz ein Häuschen, und ich habe die Zeit dort mit meiner Mutter sehr genossen. Am 17. Dezember 1975 war es dann soweit. Ich brachte sie zum Grenzübergang und musste ab sofort sehen, wie ich allein zurecht komme. Mit sechsundzwanzigeinhalb Jahren war ich endlich flügge geworden.


  Vor allem musste ich mich daran gewöhnen, allein rechtzeitig aufzustehen, wenn ich Termine hatte. Und die hatte ich zur Genüge. Zwar rief nicht Hollywood aber immerhin das DEFA-Studio für Spielfilme. Egon Günther, der berühmte Filmregisseur, drehte „Die Leiden des jungen Werthers“ für die DEFA. Ich wurde gefragt, ob ich die Rolle der Cousine von Werthers großer Liebe Lotte spielen würde. Na und ob. So was hatte ich mir immer gewünscht. Ich wollte viel mehr als nur singen. Die Musik war mir natürlich das Wichtigste, aber ich war gierig darauf, auch andere Sachen auf der Bühne und vor der Kamera auszuprobieren. Das Leben am Filmset ist ein völlig anderes als das auf Tournee. Ich habe begeistert zugesagt, auch weil Katharina Thalbach die Lotte spielen würde. Kathi war übrigens der erste und einzige Mensch, der mir jemals aus der Hand gelesen hat. Schon damals konnte man erkennen, dass sie eine große Rolle in der Film- und Theaterlandschaft spielen würde.
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  Als „Cousine“ in „Die Leiden des jungen Werthers“, 1976


  Es sollte nicht der einzige Film sein, in dem ich mitgespielt habe. Herrmann Zschoche holte mich für seinen mit dem Silbernen Bären preisgekrönten Film „Bürgschaft für ein Jahr“, in dem ich die beste Freundin der Hauptdarstellerin Katrin Sass verkörpert habe.


  ■ Freundinnen


  Mitte der Siebziger ahnten wir noch nicht, dass es bald ein Ereignis in der DDR geben würde, das den Anfang vom Ende dieses kleinen Landes einläuten sollte. Im Sommer plante ich, mit Uschi Brüning Urlaub an der Ostsee zu machen. Vorher wollten wir noch einen kleinen Umweg nehmen. Wir trafen uns bei mir in Buch. Nina Hagen, die sich auch zu uns gesellte, hat diesen Tag in ihren Memoiren beschrieben. Wir drei fuhren mit Uschis Trabant los, erst einmal in Richtung Prenzlau. Irgendwo dort in der Nähe hatte Eva-Maria Hagen, Ninas Mutter, einen Bauernhof. Die zahlreichen Übernachtungsmöglichkeiten dort zogen im Sommer viele Künstler an. Wir mussten mit unserem Trabi über die Dörfer fahren, das konnte dauern. Ich saß auf dem Beifahrersitz und blökte in jedem Dorf völlig überdreht aus dem Fenster „Uuuuurlaub!“. Wir gackerten wie die Hühner, bis es plötzlich knallte. Uschi war auf einem Feldweg über einen Stein gefahren und der Vorschalldämpfer am Trabi war abgerissen. Man konnte zwar noch fahren, aber nur unter Höllenlärm. So kamen wir schließlich knatternd ans Ziel und wurden mit großem Hallo empfangen. Außer Eva-Maria Hagen waren Florian und Sybille Havemann dort, auch Wolf Biermann und seine Mutter Emma. Und natürlich noch eine Menge anderer Leute. Ach ja, sogar Conny Körner, der von mir so bewunderte Saxofonist, der mich damals zur Musikschule Friedrichshain geschickt hatte. Abends saßen wir in einem der Gebäude und Biermann gab ein Privatkonzert. Er durfte in der DDR nicht mehr öffentlich auftreten, so war das für ihn eine der wenigen Gelegenheiten, seine Lieder vor Publikum zu singen. Mich hat er außerordentlich beeindruckt, er sang eindringliche kluge Texte in seiner wunderbaren Sprache, und er spielte sehr virtuos Gitarre.


  Am nächsten Morgen kam er in mein Zimmer, legte mir seinen klitzekleinen Sohn Felix in die Arme und sang mir an meinem Bett die schönsten Lieder. Für mich ein unvergessliches Erlebnis.


  Wir drei Urlauberinnen verlebten sonnige Tage, gingen baden, spazieren, lasen und hatten ein schönes Leben. Irgendwann musste Nina wieder nach Berlin. Die Karriere rief. Nachdem Uschis Auto wieder in Ordnung gebracht worden war, düsten wir weiter in Richtung Ostsee. Vorher schenkte uns Eva-Maria Hagen noch jede Menge Klamotten. Es waren so viele schöne Kleider, dass wir sie kaum in unserem kleinen Auto unterbringen konnten. Aber sie sollten uns noch gute Dienste leisten. Wir hatten nämlich an der Ostsee gar kein Quartier gebucht, waren einfach auf gut Glück losgefahren. In Warnemünde war natürlich kein Zimmerchen frei und so sind wir einfach weitergefahren. Im Trabi – es war ein Kombi – haben wir es uns dann oben auf der Steilküste gemütlich gemacht. Wir hängten die Fenster provisorisch mit den Kleidern zu, machten eine Flasche Rotwein auf und aßen Knoblauchbrot dazu. Es war ein heißer Sommer und so lagen wir beiden Mädels, nur mit Höschen bekleidet, in unserem Ersatzhotel. Die Steilküste gehörte damals zum Grenzgebiet der DDR. Am nächsten Morgen wurden wir unsanft geweckt. Die Grenzer staunten nicht schlecht, als sich aus dem Trabi zwei völlig verpennte, verkaterte und nach Knoblauch stinkende barbusige Mädchen herauspellten. Sie haben uns nichts getan, aber wir erhielten die Order, sofort von dort zu verschwinden. Zum Glück haben wir noch eine Unterkunft in Warnemünde gefunden, gleich neben dem Hotel Neptun. Das passte, denn die Hotelbar war für die Sommerzeit fast ein zweites Zuhause für uns.
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  Wiedersehen nach vielen Jahren mit Uschi und Nina, 2002


  ■ Der Fall Biermann


  Nach dem Sommer 1976 ging der Tourneestress wieder los, und ich kann in meinem Kalender nachvollziehen, dass das Reinhard-Lakomy-Ensemble fast ununterbrochen unterwegs war. Im November machten wir eine Tour durch den Norden und übernachteten mehrere Tage im Hotel „Vier Tore“ in Neubrandenburg. Am Morgen des 19. November klingelte mein Telefon. Uschi Brüning war am Apparat und erzählte mir, dass man Wolf Biermann ausgebürgert hätte. Ich brauchte erst mal etwas Zeit, um zu begreifen, was sie mir da gesagt hatte. Das Wort „ausgebürgert“ hatte ich noch nie gehört. Uschi erzählte mir, dass es eine Petition geben sollte, die sich gegen diese Ausbürgerung richtete. Sie zählte auf, wer schon alles unterschrieben hätte und fragte, ob Lacky und ich auch unterzeichnen würden. Für mich war das überhaupt keine Frage, und Lacky, den ich erst mal wecken musste überlegte keine Sekunde und war mit dabei. Kurze Zeit später rief jemand vom Komitee für Unterhaltungskunst an. Man wollte uns gern zur Liste derer hinzufügen, die sich positiv zu dieser Ausbürgerung äußern. Da waren sie bei uns aber an der falschen Adresse. Lacky teilte denen nur lapidar mit, dass wir schon auf einer anderen Liste stünden.


  In der darauffolgenden Zeit begann in der DDR eine beispiellose Kampagne. Auf der einen Seite standen die Künstler, die sich für Biermann einsetzten. Auf der anderen Seite die Leute, die der Meinung waren (jedenfalls in der einschlägigen Presse), dass die Ausbürgerung der „richtige Schritt unserer Regierung“ war. Leider gab es auch in der Unterhaltungskunst einige Kollegen, die sich da nicht gerade mit Ruhm bekleckert haben. Allerdings weiß ich aber auch, dass viele unter Druck gesetzt wurden. Versucht hat man das auch bei uns: Wir waren von unserer Tournee kaum zurückgekehrt, als wir ins Ministerium für Kultur bestellt wurden. Erst saßen wir im Büro einer sehr netten Dame, die uns freundlich zu verstehen gab, dass es für unsere Karriere nicht förderlich sei, auf unserem Standpunkt zu beharren. Unsere Petition gegen die Ausbürgerung Biermanns war inzwischen in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung veröffentlicht worden. Wie ich hörte, hatte man zuerst versucht, sie dem Neuen Deutschland zu übergeben. Dort hatte man sich geweigert, das Papier anzunehmen. Also landete sie im Westen. Nachdem die Dame uns einige Zeit bearbeitet hatte, kam ein Herr dazu, der dann mit mir in ein anderes Zimmer ging. Dort redete er in verständnisvollem Ton auf mich ein und machte auch kein Licht an, als es langsam dunkel wurde. Auf diese Weise schafft man eine sehr vertrauliche Atmosphäre, aber ich ließ mich nicht beirren.


  Das war nicht der letzte Versuch, Einfluss auf uns zu nehmen. Das Komitee für Unterhaltungskunst, bei dem Leute arbeiteten, die Kulturwissenschaften studiert hatten, aber auch ehemalige Künstler tätig waren, nahm ebenfalls Kontakt auf. Später wurde Gisela Steineckert Präsidentin des Komitee, doch 1976 hieß der Chef Peter Czerny. Er bestellte Uschi und mich zu sich und versuchte uns erneut dazu zu bewegen, unsere Unterschrift zurückzunehmen. Unsere vorherige Verabredung lautete jedoch, uns auf keinen Fall darauf einzulassen.


  Danach bekam ich Tag und Nacht fast stündlich Anrufe. Man legte mir immer deutlicher nahe, ich solle mich von der Unterschrift distanzieren. Dazu hatte ich aber absolut keine Lust. Ich hab gebetsmühlenartig wiederholt, dass ich bei meiner Entscheidung, bei meiner Unterschrift, völlig nüchtern und mir bewusst gewesen war, was ich tat. Entnervt nahmen wir zur Kenntnis, dass viele unserer Veranstaltungen abgesagt wurden. Wir wussten nicht so recht, wie es weitergehen sollte.


  Ich hätte ja einen Ausreiseantrag stellen können, um zu meiner Mutter nach Westberlin zu gehen, aber ich wollte mit meinen Leuten weiter Musik machen. Meine Autoren saßen nun mal in der DDR, und auch meine Musikanten. Ich war 27 Jahre alt und in der DDR-Musikszene voll etabliert. Ich wollte einfach zu Hause bleiben, bei meinen Kollegen und bei meinem Publikum. Aus politischen Gründen bin ich jedenfalls nicht geblieben. Viele der Unterzeichner hatten inzwischen Ausreiseanträge gestellt. Nina Hagen wollte nur noch weg. Sie war inzwischen auch viel zu schräg für die verknöcherten Kulturfunktionäre. Nina gehörte raus in die Welt. In der DDR wäre sie auf Dauer eingegangen wie eine Primel. Dass dies der richtige Schritt war, zeigt ihre beispiellose Weltkarriere.


  Das Komitee nervte mich so, dass ich mir Rat bei Manfred Krug holte. Er saß gerade zusammen mit Jurek Becker in seiner Küche, als ich zu ihm kam und offenbarte mir, dass er auch gehen würde. Krug riet mir, einen Brief an das ZK zu schreiben, direkt an den Kollegen Hager, den Verantwortlichen für Kultur. Das tat ich, habe aber leider keine Kopie davon. Das war damals nicht so einfach möglich. Kopierer waren den Regierenden ein Dorn im Auge, hätte man doch damit gefährliche Flugblätter vervielfältigen können. In meinem Brief habe ich klargestellt, dass Wolf Biermann in meinen Augen einer der größten deutschen Dichter sei und dass ich diese Unterschrift nicht zurücknehmen kann. Diplomatisch versuchte ich zu erklären, dass ich schließlich nicht ahnen konnte, dass die Petition in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung abgedruckt würde. Damit habe ich wohl ein kleines Zugeständnis gemacht, denn plötzlich hatte ich wieder Ruhe. Die Nerverei hatte ein Ende und auch der Konzertbetrieb lief wieder reibungslos.


  Das Jahr 1977 fing gut an. Klaus Lenz beschloss, mal wieder eine Tournee zu organisieren und hatte etliche gute Leute zusammengetrommelt. In der Band spielten Axel Glenn Müller Saxofon, Wolfgang Fiedler und Christian Pittius Keyboards, Jacky Resniczek Bass. Außer Uschi und mir sangen Regine Dobberschütz, Klaus Nowodworski, Stefan Trepte, Hansi Klemm und Holger Biege. Zum Glück hat DT 64 dieses Konzert damals im Palast der Republik mitgeschnitten und dank des Engagements von Josh Sellhorn kann man noch heute einen Eindruck von der Qualität bekommen. Holger Biege war unglaublich beliebt und sang seinen Hit „Kann schon sein“. Uschi Brüning und ich, wir beiden alten Background-Hasen, machten ihm den Chor.


  Lacky schrieb mir nach einem Text von Fred Gertz das Lied „Erinnerungen an Jürgen H.“ – und erinnerte damit an einen Musiker-Kollegen, der bei einer Autofahrt zur Vorstellung tödlich verunglückt war. Ein sehr beeindruckender Song, zu dem Wolfgang Fiedler ein Gänsehaut-Arrangement geschrieben hatte.


  Uschi und ich wollten schon seit Langem ein Duett singen. Hier bot sich endlich die Möglichkeit. Axel Glenn Müller schrieb die Musik, und wir beiden versuchten uns unter Zuhilfenahme etlicher Flaschen Rotwein am Text. Ich erinnere mich an den Refrain:
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  Gesangs-Duett, Lütte und Uschi Brüning, 1977


  Ich erinnere mich an den Refrain:


  
    „Halt mich fest, denn ich fliege


    Nein, das ist keine Lüge


    Lass die Hüften uns schwingen


    dann kann man besser singen.“


    


    Später dichteten wir die beiden letzten Zeilen um:


    „Sieh, dort kommt Holger Biege


    um den Hals eine Fliege.“

  


  Na ja, richtig berühmte Texterinnen sind wir nicht geworden, aber wir hatten richtig viel Spaß beim „Dichten“.


  Nach der Tournee kam das Angebot, bei einer Revue im Friedrichstadtpalast aufzutreten. So was hatte ich bisher noch nicht gemacht, und ich liebte es. Man hatte sozusagen einen festen Arbeitsplatz und seine eigene kleine Garderobe. So war man nicht gezwungen, täglich die Bühnenklamotten durch die Gegend zu fahren. Bei der Revue waren Vaczlav Neckar und Chris Doerk dabei, mit der zusammen ich das schöne Lied „Mein Papagei frisst keine harten Eier“ intonieren durfte.


  Ich war inzwischen umgezogen. Nach der Ausreise meiner Mutter konnte ich nach den damaligen amtlichen Vorgaben nicht in einer Drei-Zimmer-Wohnung bleiben. Die stand mir nicht zu. Also ging ich wie jeder Bürger zum Wohnungsamt nach Blankenburg. Dort wies man mir eine neue Bleibe zu: Pankow, Florastraße, Altbau, ein Zimmer, Klo und Küche. Natürlich ohne Telefon. War ja klar. In der kleinen Bude hätte ich nicht mal meine Möbel unterbringen können, geschweige denn meinen Flügel. Also machte ich mich wieder auf zum Wohnungsamt und bekam dort zu hören: „Sie müssen doch nicht glauben, dass Sie eine größere Wohnung bekommen, nur weil Sie bekannt sind.“


  Ich hatte keine andere Wahl, ich musste mir Hilfe holen. Zwei Zimmer mit Bad und Küche, ein Telefon – das wollte ich. Ich brauchte ein Schlafzimmer, mit ausreichend Platz für meine Bühnengarderobe, und ein Wohnzimmer, das groß genug war, um meinen Flügel unterzubringen und Gäste bewirten zu können. Denn die hatte ich oft genug. Das bringt so ein Musiker-Leben einfach mit sich. Ständig kommen Kollegen vorbei, Presseleute, es werden neue Programme besprochen und, und, und. Natürlich war ich auch wenig verwöhnt. Viele bekannte DDR-Künstler haben unter viel schlimmeren Umständen hausen müssen. Ich erinnere mich gut an Vroni Fischers Wohnung in Friedrichshain. Zwei winzige Zimmer mit Außentoilette für zwei Erwachsene und ein Baby. Das ist besonders schön, wenn ein bekannter Mensch aufs Klo muss und die Fans sich vor der Tür aufbauen und auf ein Autogramm warten.


  Mein Weg führte mich mal wieder zum Komitee für Unterhaltungskunst und dort riet man mir, dem Freien Deutschen Gewerkschaftsbund beizutreten. Die könnten da sicher helfen. Das war das erste und einzige Mal, dass ich in der DDR einer staatlichen Organisation beigetreten bin. Die Kollegen von der Gewerkschaft waren auch sehr bemüht, und so bekam ich in Berlin-Buch, also in meinem Kiez, eine nette, kleine Zwei-Zimmer-Wohnung mit Gasheizung und Balkon in einem Vier-Familien-Privathaus mit großem Garten. Die Hausbesitzerin war anfangs gegen meinen Einzug. Sie fürchtete sich davor, dass nun ständig laute Musik gemacht und Orgien gefeiert würden. Aber ich habe ihr gezeigt, dass ich ein solider Mensch bin und habe die Orgien leise gefeiert.


  Nebenan wohnte ihre Tochter mit Mann und Kind. Ich habe mich mit dieser netten Familie sofort angefreundet. Das kleine Mädchen wurde wie eine Tochter für mich, und ihre Eltern gaben mir Wärme, wenn mir kalt war. Ich hatte nämlich in meiner Wohnung sofort die Kachelöfen rausreißen lassen, schließlich hatte ich ja Gasheizung. Die nützte mir allerdings nichts, als es im Winter 1977 einen katastrophalen Kälteeinbruch gab. Die Polizei fuhr durch die Straßen und forderte die Bevölkerung auf, die Gasheizungen abzustellen, da das unter diesen Umständen gefährlich sei. So bin ich zu meinen lieben Nachbarn geflüchtet und habe mir den Hintern an ihrem guten, alten Kachelofen gewärmt.


  ■ Der „Goldene Orpheus“


  Trotz meiner Weigerung, meine Biermann-Unterschrift zurückzunehmen, delegierte mich das Komitee für Unterhaltungskunst zum Festival „Goldener Orpheus“ nach Bulgarien. Dieses internationale Schlagerfestival hatte einen guten Ruf, vergleichbar dem „Grand Prix“ von heute und fand jedes Jahr in der Nähe von Nessebar am Schwarzen Meer statt. Ich dachte natürlich: Jetzt geht meine ganz große Karriere los. Lacky schrieb für mich „Behalt mich lieb, wenn Du jetzt gehst“, ein leises, inniges Lied, das im Refrain richtig strahlt. Nun brauchte ich was Tolles anzuziehen. Ich war zu der Zeit auf dem Édith-Piaf-Trip und entschied mich für ein schwarzes Kleid mit weißem Kragen. Monika Ehrhardt, die damals schon mit Lacky zusammenlebte, verpasste mir den berühmten Moni-Haarschnitt. Das bedeutete: sehr kurzes Haar.


  Als ich mit Lacky nach meinem Auftritt im Festivalsaal saß und mir die Auftritte meiner Konkurrentinnen ansah, war mir klar, dass ich gegen sie keinerlei Chance hatte. Die Mädchen hatten alle die schärfsten Klamotten an, ich dagegen stand auf der Bühne mit sehr wenig Haaren und einem Kleid, das der Uniform der kleinen Schülerinnen in Bulgarien ähnelte. Kurz gesagt, ich sah bescheuert aus. Irgendwann kamen Lacky und ich dann so ins Lachen, dass wir den Saal verlassen mussten. Ich glaube, wir haben uns eine Flasche Rotwein, den damals berühmt-berüchtigten Rosenthaler Kadarka, geschnappt und die am Strand alle gemacht.
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  Auf dem Festival „Goldener Orpheus“ in Bulgarien 1977


  Trotz der Niederlage haben wir uns gut amüsiert in Bulgarien. Vor allem habe ich gemerkt, dass ich bei den Männern im Süden viel mehr Schlag hatte als bei unseren Männern. Einem unglaublich gut aussehenden Typen aus Skopje hatte ich es besonders angetan. Er begleitete den jugoslawischen Festivalteilnehmer und hatte sich in mich verguckt. Rinaldo rannte mir die ganze Zeit im Hotel hinterher oder stand vor meinem Zimmer und wollte sich mit mir verabreden. Ich bin dummerweise nicht darauf eingegangen. Warum ich so doof war, kann ich mir bis heute nicht erklären. Der sah aus wie der junge Alain Delon. Später schrieb er mir Liebesbriefe nach Hause. Und dann kam er irgendwann in die DDR und hat nach mir gesucht. Ich war allerdings gerade mal wieder auf Tournee und hatte ganz andere Sachen im Kopf. Wer weiß, wenn ich mich darauf eingelassen hätte, würde ich jetzt vielleicht an der Adria wohnen. Sollte wohl nicht sein.


  ■ Auf eigenen Füßen


  Lacky hatte Monika Ehrhardt kennen und lieben gelernt und wollte nun nicht mehr so viel unterwegs sein. Das bedeutete, dass ich mich von nun an um mich selbst kümmern müsste. Die Musiker der Band fanden anderswo Arbeit, und ich stand erst mal allein da. Also machte ich mich auf die Suche und hatte ziemlich schnell neue Mitstreiter an meiner Seite.


  Ich fand Ekke Kremer, der früher Bass bei Vroni Fischer gespielt hatte. Ekke, ein echter Greifswalder, war lustig, gebildet und hatte ein goldenes Herz. Nico Hollmann an den Tasten und Michael Kuhs an der Gitarre erwiesen sich auch als passend für das, was ich vorhatte. Zum Schluss kam noch Peter Krause am Schlagzeug hinzu, der später in den Westen ging und in der Nina-Hagen-Band spielte. Die beiden Lakomy-Techniker Harry Deffke und Ehrhardt „Schmidt’l“ Schmidt blieben mir treu.


  Nun stand ich auf eigenen Füßen, musste mit den Jungs ein Konzertprogramm von neunzig Minuten erarbeiten und hatte für alles die Verantwortung. Unser erster Auftritt lief im „Schlagerstudio“ mit Chris Wallasch in Neubrandenburg. Ich war wahnsinnig aufgeregt, denn ich wusste, wenn etwas schief geht, bleibt das an mir hängen. Es kam wie es kommen musste: Einer meiner lieben Musikanten hatte zur Aufzeichnung schon ganz schön „getankt“. Er hatte einen Kollegen getroffen, und die beiden hatten sich ein bisschen zu sehr über ihr Wiedersehen gefreut. Zum Glück mussten wir ja nur zum Playback agieren und so nahmen meine Jungs ihren wankenden Freund in die Mitte und es fiel zum Glück nicht weiter auf. Nun hieß es, die Veranstalter davon zu überzeugen, dass die Lütte auch ohne den Lacky konnte. Das war nicht ganz einfach, aber beim Komitee für Unterhaltungskunst kam man auf die Idee, für den Anfang ein Programm mit dem Duo Peter & Cott’n – das waren Peter Paulick und Henry Kotowsky – zu erstellen. Das funktionierte auch ganz gut.
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  Angelika Mann und Band mit Nico Hollmann (Keyboard), Michael Kuhs (Gitarre), Hans-Peter Krause (Drums) und Ekke Kremer (Bass), 1978


  Privat hatte ich allerdings Ärger am Hals. Bei Lacky hatte ich den Textautoren und Dramaturgen Friedel von Wangenheim kennengelernt. Wir verbrachten mit ihm und seiner Freundin, einer Lehrerin, einen netten Abend bei Lacky und Moni. Seit diesem Zusammentreffen bekam ich unglaubliche Anrufe, in denen ich unflätig beschimpft wurde – Tag und Nacht. Nach den Tiraden wurde schnell der Hörer aufgelegt. Ich wurde regelrecht gestalkt. Mir wurde das schließlich zu bunt und ich meldete den Vorgang der Kriminalpolizei. Die konnte mir aber auch nicht weiterhelfen. Wunderbarerweise entwickelte ich von da an ein ausgesprochenes kriminalistisches Gespür und brachte „den Täter“ zur Strecke.


  Ich war sehr gut mit dem Kolumbianischen Botschafter in der DDR befreundet. Carlos besorgte mir aus dem Westen einen kleinen Lautsprecher, den man am Telefon anbringen konnte. Dann stellte ich meinen Kassettenrekorder bereit. Der Anruf mit den schlimmen Beschimpfungen ließ nicht lange auf sich warten. Im Hintergrund hörte ich, dass gerade eine Party stattfand. Ich hatte mir inzwischen Gedanken gemacht und war darauf gekommen, dass die Anrufe losgingen, nachdem ich Friedel und seine Freundin kennengelernt hatte. Daraufhin hatte ich mir die Telefonnummer dieser Freundin besorgt. Also rief ich nach dem Anruf bei mir sofort diese Nummer an und siehe da, es meldete sich ihre Stimme und eine Party im Hintergrund fand auch statt. Das habe ich aufgenommen und bin mit der Kassette zur Kripo gegangen. Die Dame bekam, soweit ich weiß, großen Ärger. Sie hat mich später heulend angerufen und sich entschuldigt. Wahrscheinlich hatte sie befürchtet, dass ich ihr ihren Friedel wegnehmen will und war rasend vor Eifersucht. Aber ich hatte mit Friedel gar nichts am Hut. Da gab es jede Menge anderer netter Männer, die mich interessierten.


  Mit meiner neuen Band lief es langsam aber gar nicht so schlecht an. Bald trennten wir uns wieder von Peter & Cott’n und standen auf eigenen Füßen. Auch das Fernsehen klopfte an. An einen Auftritt dort erinnere ich mich besonders gern. Das „Champus-Lied“ lief erfolgreich im Rundfunk und wir bekamen das schöne Angebot, es für eine Sendung in der Sektkellerei Rotkäppchen in Freyburg an der Unstrut aufzunehmen. Dort gibt es das größte Fass der Welt und ich durfte davor stehen und singen. Fast 30 Jahre später war ich übrigens für den Mitteldeutschen Rundfunk wieder da und habe es live gesungen mit Franz Bartzsch, dem Komponisten des Songs am Klavier und Udo Weidemüller an der Gitarre.


  Damals haben wir natürlich Playback gespielt. Und danach sehr, sehr viel Sekt probiert. Rotkäppchen hatte gerade den Mocca-Sekt auf den Markt gebracht, der war sehr süß und mit Coffein versetzt, so dass man eigentlich schon nach zwei Gläsern erledigt war. Den Sekt gab es nur in Piccolo-Flaschen, eine große Flasche davon hätte man nicht geschafft. Da man dieses leckere Getränk meist nur unter dem Ladentisch bekam, habe ich mir gleich zwei Kartons organisiert. Der Vorrat hat nicht sehr lange gereicht.


  Im Mai 1978 waren wir wieder bei „rund“. Die Sendung sollte eigentlich junge Leute politisch auf Kurs bringen. Da sich das aber niemand freiwillig angesehen hätte, wurde die Sendung mit Rockmusik aufgepeppt. Den Höhepunkt bildete meistens eine West-Band, aber wir Ostbands waren auch gern dabei. Man hat dort immer nette Kollegen getroffen, nach den Proben ging es dann in den Hotels hoch her. Dieses Mal kam die Sendung aus Dessau und als „Westbonbon“ war die Geff-Harrison-Band dabei. Einer der Musiker – ein charmanter Engländer – machte mir schöne Augen, und ich war hin und weg. Aber mir war klar, dass uns keine gemeinsame Zukunft beschieden war, deswegen habe ich ihn mir ganz schnell wieder aus dem Kopf geschlagen.


  Aber er ließ nicht locker. Immer, wenn er mit der „Geff Harrison“ in der DDR war, rief er mich an. Im Sommer machten wir dann eine riesige Pressefest-Tournee durch das ganze Land. Das hat wirklich Spaß gemacht, wenn man mit vielen Leuten unterwegs war. Peter & Cott’n waren dabei, der Cantus-Chor, Gerda Gabriel und Toto la Mompesina aus Südamerika. Toto war eine kolumbianische Sängerin, deren Musiker allesamt aussahen wie heiße Latino-Lover. Einer dieser Jungs verknallte sich in mich, und ich war auch nicht abgeneigt. Allerdings war das ein richtiger Macho, er konnte es überhaupt nicht vertragen, wenn ich mal einen meiner Kollegen umarmte. Das ging mir ganz schnell auf den Keks. Als wir drei Tage frei hatten, blieb Toto mit ihren Musikern in Magdeburg. Ich fuhr nach Berlin, und plötzlich meldete sich der nette Musiker der Geff-Harrison-Band. Wir trafen uns und um mich war es geschehen. Da die Band auf Tour in der DDR war, konnte er bei mir übernachten. Leider hatte ich nicht an meinen kleinen Macho aus Südamerika gedacht. Der muss wohl was geahnt haben, jedenfalls ist er in Magdeburg in einen Zug nach Berlin gestiegen und stand nachts um drei vor meiner Wohnungstür. Eine unangenehme Situation. Wir blieben mucksmäuschenstill und irgendwann zog er endlich ab. Für den Rest der Tournee habe ich mich dann sehr bedeckt gehalten. Ich war in meinen Engländer verliebt. Er scheinbar auch in mich, denn wenn er nicht da war, bekam ich die schönsten Liebesbriefe. Die habe allerdings nicht nur ich gelesen. Kopien davon fand ich später in meiner Stasi-Akte.


  ■ Fahrkarte in den Westen


  Während der Pressefesttournee passierte auch etwas sehr Ungewöhnliches. Ich kam ins Hotel Warnow in Rostock, dort lag an der Rezeption eine Nachricht für mich, ich sollte schnellstens im Komitee für Unterhaltungskunst anrufen. Das tat ich sofort, woraufhin die mich tatsächlich fragten, ob ich Lust hätte, nach Westberlin zu fahren und ein Konzert anzusehen. Ich war völlig platt. Da die Kollegen von der Stasi immer und überall zugegen waren, konnte denen nicht entgangen sein, dass ich eine sehr enge Beziehung zu einem Musiker aus dem nichtsozialistischen Ausland pflegte. Bis heute glaube ich, dass die gehofft haben, dass ich dann gleich bei Mama im Westen bleibe. Aber an so was habe ich nicht im Traum gedacht. Natürlich wollte ich fahren und konnte das Ganze bis zuletzt kaum fassen.


  Am 11. August 1978, auf den Tag genau 17 Jahre, nachdem ich zum letzten Mal in Westberlin war, ging es rüber. Vorher musste ich mich früh um acht Uhr beim Komitee für Unterhaltungskunst melden. Dort hat man uns eingewiesen und uns Verhaltensmaßregeln mitgegeben. Mit mir fuhren noch die Jazz-Sängerin Ruth Hohmann und ein Musiker aus Dresden. Und Vroni Fischer. Vroni und ich hatten uns vorgenommen in Westberlin zusammenzubleiben. Wir konnten die Reise kaum erwarten. Allerdings musste der Musiker aus Dresden sich noch frisch machen. Das dauerte bestimmt eine dreiviertel Stunde. Wir saßen wie auf Kohlen. Der Westen wartete, da muss man sich doch vorher nicht noch ausgiebig waschen. Der hatte vielleicht Nerven.


  Endlich ging es los. Wir fuhren über den Grenzübergang Invalidenstraße, dort erwartete uns schon mein Bruder Ecki. Zuerst ging es zu meiner Mama. Die wohnte in einem Schwesternhaus des Jüdischen Krankenhauses in der Osloer Straße. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick über ganz Westberlin. Na, und dann sind Vroni und die Lütte losgezogen. War das toll! Wir hatten schönes Wetter und auf einmal machte sich ein ganz anderes Lebensgefühl in uns breit. Vom Konzert, das wir uns eigentlich ansehen sollten, haben wir nicht viel mitbekommen. Wir haben uns nur kurz blicken lassen, damit die Aufseher vom Komitee nicht nervös wurden, haben uns dann aber gleich wieder aus dem Staub gemacht. Später sind wir brav wieder zurück in den Osten gefahren. Wir hatten ja noch viel vor.


  Die nächste Reise nach Westberlin ließ nicht lange auf sich warten. Diesmal gab Ray Charles ein Konzert in der Philharmonie. Lacky und Uschi Brüning hatten ebenfalls die Reisegenehmigung bekommen und ich durfte diesmal sogar mit meinem Wartburg fahren. Zuerst ging es zu Nina Hagen. Das war ein Gegacker und Gejohle. Das Trio Infernal war endlich wieder zusammen. Nina arbeitete zu dem Zeitpunkt schon mit der Band Lokomotive Kreuzberg, ihre schwindelerregende Weltkarriere begann gerade. Sie hatte viel zu erzählen und wir drei blödelten herum, als wären wir nie getrennt gewesen. Am Abend ging es dann in die Philharmonie. Ich saß zwischen Uschi und Lacky, und als Ray Charles mit drei fantastischen Soulsängerinnen loslegte, heulte ich wie ein Schlosshund. So war das schon immer. Wenn ich tolle Musik höre, ein schönes Bild oder einen schönen Film sehe, muss ich weinen. Es überkommt mich einfach. Mit völlig verschmierten Augen aber beseelt kehrte ich auch nach diesem Konzert brav wieder nach Hause zurück.


  Im November 1978 kam ich eines Nachmittags zu Lacky. Auch wenn wir nicht mehr zusammen auf Tournee waren, ging ich doch ein und aus bei ihm. Lacky und Moni waren für mich immer gute Ratgeber. Als ich an diesem Tag zu beiden kam, sagte Moni, dass die Sängerin Dina Straat, die in der Nähe wohnte, auf dem Weg nach Polen sei, um ihren Mann zu identifizieren. Dinas Mann war der Musiker Gerhard Zachar, Bandleader von Lift. Die Band war zu einem Konzert in Polen und eines der Autos war verunglückt. Bekannt war nur, dass drei Musiker im Auto saßen, von denen zwei das Unglück nicht überlebt hatten. Als Dina hinfuhr, wusste sie nicht einmal, ob ihr Mann noch am Leben war. Leider wurde es zur traurigen Gewissheit: Gerhard Zachar und der Sänger der Band, Henry Pacholski, waren tot. Ein großer Verlust. Lift hat Musikgeschichte geschrieben. Ich liebe vor allem die Songs, die Wolfgang Scheffler komponiert hat. Und Henry Pacholski war ein begnadeter Sänger. Er hatte ein ganz warmes Timbre, und das Lied „Komm her“ gehört noch heute zu meinen Lieblingsliedern. Wir waren alle geschockt. Es war das erste Mal, dass eine DDR-Band auf so brutale Weise zerstört wurde. Lift hat zum Glück mit dem großartigen Werther Lohse als Sänger weiter gemacht, und die Band hat bis heute ein treues Publikum.


  Auf der Beerdigung von Gerhard Zacher war fast die gesamte DDR-Rockszene versammelt. Gerhard war eigentlich der erste, große Verlust unter uns Musikanten. Und wenn ich heute zurückblicke, ist mir, als hätte uns dieses Ereignis alle ein wenig mehr zusammengeschweißt. Im Konzertleben war natürlich auch Konkurrenz zu spüren – es kam vor, dass wir uns gegenseitig die Musiker abgeworben haben aber wir haben uns auch gegenseitig geholfen.


  Das Leben ging weiter und bald hatte uns der Konzertalltag wieder. Und wir hatten eine Menge Spaß miteinander. Das lag vor allem an unserem Bassisten Ekke Kremer, der uns mit seinem intelligenten, trockenen Humor immer wieder zum Lachen brachte.


  Mir war ein angenehmes Bandklima immer wichtig. Wenn man miteinander Musik machen und dem Publikum ein schönes Konzerterlebnis bieten will, sollte man sich gut verstehen und miteinander lachen können.


  Aber irgendwann fing die gute Stimmung an zu bröckeln. Mir war endlich die Ehre zuteil geworden, bei unserer einzigen Schallplattenfirma AMIGA eine Platte herauszubringen. An mir waren schon viele Neuentdeckungen vorbeigezogen, die sich – kaum auf dem Markt – mit eigener LP in den Musikläden wiederfanden. Einem Mauerblümchen gleich hatte ich das Gefühl, nun endlich auch einmal dran sein zu wollen. Im Gegensatz zu heute ging man nicht für ein paar Wochen ins Studio und wurde produktiv. Erst einmal wurde das verwendet, was schon da war. Und da konnten wir aus dem Vollen schöpfen. Für mich war klar, dass die Lieder von Lacky auf die Platte sollten. Sie waren bekannt, beliebt und mir wie auf den Leib geschrieben. Die Band hingegen wollte am liebsten alles neu produzieren und setzte mir die Pistole auf die Brust. Das war keine gute Idee, ich lass mich nur ungern unter Druck setzen. Und so stand ich plötzlich ohne Band da.


  Aber das Glück stand auf meiner Seite. Gerade zu dieser Zeit sollte die Geff-Harrison-Band eine Tournee durch die DDR machen. Sie war sehr beliebt bei uns, sicher auch, weil Geffs Timbre ein wenig dem von Rod Stewart ähnelte. Geff kam auf die Idee, dass ich doch als Special Guest mit auf Tour gehen könnte. Die Konzert- und Gastspieldirektion hatte merkwürdigerweise nichts dagegen.
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  Mit Geff Harrison (l.) und dem Gitarristen Peter Oehler (r.), 1978


  Ich hatte es nicht für möglich gehalten aber auf einmal war ich mit einer richtigen West-Band in unserem abgeschotteten Land unterwegs. Ich habe mich gern eingebracht in den Tourneeablauf und meinen Wartburg als Bandfahrzeug zur Verfügung gestellt. Da dieser nicht mehr ganz taufrisch aussah und um mich nicht mit so einer schäbigen Kutsche zu blamieren, habe ich ihn vorher zum Lackieren gebracht. Jeder der in der DDR gelebt hat, weiß, dass das nicht so einfach war. Aber ich hatte glücklicherweise Beziehungen und die Werkstatt hat mich dazwischengeschoben. Um das Auto schön lackieren zu können, mussten die Dichtungsgummis aus den Türen entfernt werden. Leider hat die Werkstatt vergessen diese danach auch wieder einzusetzen – was haben wir gefroren!


  Das Thema Auto war für uns existenziell wichtig. Schon um einen Führerschein zu bekommen, brauchte man gute Beziehungen. Wenn man nicht am Tag seiner Geburt für einen Trabant angemeldet war, sah die Zukunft trüb aus. Ich hatte Glück. Franz Bartzsch vermittelte mir einen Fahrlehrer, der mir das Fahren zwischen seinen anderen Terminen beibrachte – natürlich musste man dafür etwas mehr Geld auf den Tisch legen. Später fand ich auch meinen ersten Trabi. Der war postgelb und kostete sagenhafte 13.000 Mark der DDR. So viel Geld hatte ich natürlich nicht auf der hohen Kante, aber eine gute Freundin half mir aus und ich konnte ihn abbezahlen.


  Meine Mutter, bei der ich damals noch wohnte, hatte von alledem keine Ahnung. Eines späten Abends kam ich mit dem „neuen“ Wagen nach Hause und zerrte meine Mama, die schon im Nachthemd war, auf die Straße. Da stand es – mein Auto! Mama war mein erster Fahrgast, und wir haben gleich eine Ehrenrunde durch Berlin-Buch gedreht. Wir rappelten fröhlich übers Kopfsteinpflaster und Mama war total begeistert. Auch ich war glücklich über meine Rennpappe, selbst als ich die kleinen Konstruktionsfehler feststellte: Verwundert erkannte ich, dass der Zündschlüssel genau auf meine Kniescheibe zielte. Das hätte bei einem Unfall schmerzhaft werden können. Auch das Umschalten auf die Benzinreserve war nicht ganz ungefährlich, wenn man nicht sehr lange Arme hatte.


  Ich hatte über die Jahre noch einige Autos, aber der Trabi war das originellste von allen.


  ■ Obelisk


  Zurück zur Musik. Die Tour mit der Geff-Harrison-Band war leider irgendwann vorbei und ich lebte von „Muggen“. Ich weiß, es wurde in allen Musiker-Biografien über dieses Wort „Mugge“ geschrieben – trotzdem will ich es an dieser Stelle noch einmal erklären. Wikipedia schreibt „Als Mugge […] wird im Jargon der Musiker ein Auftritt bezeichnet, der nicht aus künstlerischen, sondern aus finanziellen Gründen wahrgenommen wird. Dies gilt insbesondere für die Umrahmung von privaten oder öffentlichen Feierlichkeiten.“


  Der Begriff hatte sich so eingebürgert, dass wir jegliche künstlerische Arbeit so bezeichneten. Heute heißt es „Gala“ oder „Gig“.


  Ich „muggte“ also beispielsweise mit der damals sehr bekannten Wolfgang-Stielow-Band und sammelte auch bei sogenannten „bunten Veranstaltungen“ wichtige Erfahrungen.


  Eines Nachts, so gegen zwei Uhr rief mich Lacky an. Telefonate um diese Zeit waren normal für uns, dafür erreichte man uns tagsüber etwas später als den Rest der Welt. Er kam gerade von der „Werkstattwoche für Jugendtanzmusik“ aus Suhl und hatte dort die Band Obelisk aus Leipzig gehört, mit einem unglaublich talentierten Saxofonisten. Lacky war wie elektrisiert und hatte sofort beschlossen: Das ist die Band für die Lütte!


  Ein paar Tage später begegnete ich in Lackys Studio zum ersten Mal Andreas. Ein charmanter Lockenkopf linste um die Ecke und ich hatte nicht den geringsten Zweifel – der würde in meinem musikalischen Leben eine wichtige Rolle spielen.


  Andreas Bicking hatte zu diesem Zeitpunkt schon eine beachtliche Laufbahn genommen. Sein Vater, Siegfried Bicking, war Trompeter und Bandleader des „Hansa Schauorchesters Rostock“. Er hatte seinen Sohn bereits in jungen Jahren zur Musik gebracht. Andreas wurde schon als Teenie zum Leipziger Tanzorchester „Walter Eichenberg“ geholt um bei Jazzstandards die Soli zu spielen. Er spielte Klarinette, Querflöte und Saxofon und war außerdem ein exzellenter Pianist. Und – für mich besonders wichtig – er konnte schon damals souverän eine Band leiten und hatte auch kompositorisches Talent.


  Zu diesem Zeitpunkt war ich 29 Jahre alt – das war in seinen 19-jährigen Augen wahrscheinlich ein biblisches Alter. Trotzdem hat er sich auf mich eingelassen. Ich erinnere mich, dass er in einem Interview auf die Frage, wie es denn sei, mit mir zu arbeiten, antwortete: „Die Lütte ist ’ne richtige Sängerin, die singt immer, egal, was passiert. Absagen gibt’s nicht.“


  Andreas übernahm also den Job des Bandleaders von Obelisk und den meines Komponisten. Ein kompliziertes Unterfangen. Er selbst und einige andere Musiker der Band studierten an der Leipziger Musikhochschule und hatten dort natürlich ihre Verpflichtungen. Das war schwer zu vereinbaren mit den notwenigen Proben in Berlin. Mithilfe des „Komitees für Unterhaltungskunst“ und dem wirklich unglaublichen Engagement von Lackys Ehefrau Monika Ehrhardt-Lakomy klappte es dann tatsächlich, dass die Musiker ihr Studium an der „Hanns-Eisler-Musikhochschule“ in Berlin weiterführen konnten.


  Für mich begann alles von vorn: Proben, ein neues Programm und natürlich eine neue Einstufung. Ohne Einstufung funktionierte gar nichts im Konzertleben der DDR. Wenn sich eine neue Band formierte, musste sie sich einer Kommission aus Kulturfunktionären, Musikjournalisten oder auch Musikwissenschaftlern stellen und zeigen, was sie zu bieten hat. Danach wurde entschieden, welche Gage der Band bei Veranstaltungen zu zahlen war.


  Auch ohne Technik war man natürlich aufgeschmissen. Hier zeigte sich, dass es eben wirklich den berühmten aus der Not geborenen Zusammenhalt gab, den man uns Ossis nachsagt. „Das machen wir für dich, Lütte“, sagten die Kollegen von Karat und stellten uns ihre Lichtanlage samt Technikern zur Verfügung. „Wir helfen euch gern“, erwiderte die Band von Vroni Fischer und stellte uns ihr Equipment samt dem fantastischen Tontechniker Thomas „Flicky“ Stiehler auf die Bühne. Ohne, dass wir dafür auch nur einen Pfennig bezahlen mussten.


  1980 erreichten wir in der Kongresshalle am Alexanderplatz unsere Einstufung und ab da hieß es Bühne frei für „Angelika Mann und Obelisk“.


  Die Musikerszene hatte sich inzwischen natürlich weiterentwickelt. Auf uns wartete man nicht unbedingt. Es dauerte einige Zeit, bis wir genügend Gelegenheiten hatten unser Konzertprogramm vor Publikum zu spielen.


  Unseren ersten wichtigen Auftritt absolvierten wir 1980 beim Interpretenwettbewerb in Karl-Marx-Stadt. Ich kannte diesen Ausscheid, denn wir hatten dort schon 1976 mit dem Lakomy-Ensemble eine Silbermedaille erkämpft. 1978 nahm ich mit meiner ersten eigenen Band teil – also noch vor der Obelisk-Zeit. Ganz unerwartet gewannen wir eine Goldmedaille. Damit hatte keiner von uns gerechnet, vor allen Dingen, weil ich damals nicht sehr diszipliniert war und eher in in Feierlaune schwelgte – in diesem Fall auch schon am Abend vor unserem Auftritt. Es wurde sehr, sehr spät und am nächsten Morgen sah ich aus wie eine weggeworfene Aktentasche. Das war leider auch den Augen der Juryvorsitzenden Gisela Steineckert nicht entgangen. Sie hatte damals den Vorsitz. Nach dem Auftritt vor der Jury gab es das obligate Beratungsgespräch in dem wir Künstler beurteilt wurden. Frau Steineckert tadelte mich, vor so einem großen Konzert könne man doch nicht … Ich versank vor Scham fast im Erdboden. Danach lobte sie mich jedoch so sehr, dass mir fast die Tränen kamen. Tja, und dann bekamen „Angelika Mann und Band“ die Goldmedaille.


  Gisela Steineckert schrieb in der „Unterhaltungskunst“ 1978 über mich: „Wer so singt wie sie, mit dieser Spannung und Dynamik, mitdenkend, mitempfindend und schöpferisch gestaltend, während die Stimme über weite Strecken wie mühelos mitmacht, der gehört in die erste Reihe unserer Interpreten.“


  1980 schließlich mit Obelisk nahmen wir wie erwähnt wieder teil – und gingen völlig leer aus. Damals rollte die „Neue Deutsche Welle“ mit Macht auch auf die DDR zu, und viele der Bands haben versucht, sich dem anzuschließen. Das ist durchaus legitim, ich habe aber solche Modeerscheinungen nie konsequent nachgemacht. Natürlich habe ich bei allem, was der Musikmarkt an Neuem zu bieten hatte, sehr genau hingehört und vieles verwendet, was ich für meine Interpretation gebrauchen konnte. Meinen eigenen Stil habe ich deshalb aber nie verleugnet. Sowohl die Juroren als auch die Fernsehredakteure waren allerdings auf dem NDW-Trip und wussten mit unserer Musik nichts anzufangen. Für uns kein Grund aufzugeben oder gar unsere Linie zu verlassen. Und wir behielten recht: 1982 holten wir Gold.


  War ich bisher irgendwie immer noch die Lütte von Lakomy, so konnte ich mir nun endlich auch einen eigenen Namen machen. Andreas Bicking erwies sich als unglaublich begabter Komponist. Fred Gertz, der schon zu Lakomy-Zeiten meine Texte schrieb, hatte die Idee, mein bisheriges Leben als Thema für einen neuen Song zu verwenden. Er legte Andreas einen Text mit sechs Strophen vor, der alles erzählte, was mir bisher widerfahren war. Andreas war gerade 20 Jahre alt und hat mit großem künstlerischem Gespür meine Lebensgeschichte in Musik umgesetzt. Daraus wurde das Lied, das nun auch Titel dieses Buchs ist: „Was treibt mich nur“. Ich erinnere mich, dass ich das Lied ohne ein einziges Mal abzusetzen im Rundfunkstudio in der Nalepastraße aufgenommen habe. Ich habe mein Leben erzählt, das brauchte keine Korrekturen.
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  Überreichung der Goldmedaille vom Stellvertretenden Kulturminister Siegfried Wagner, Interpretenwettbewerb, 1982


  
    
      Was treibt mich nur


      Oft hab ich mir schon ’nen Kopf gemacht


      warum wurde ich bloß, was ich bin?


      Nur, weil es mir Spaß und Freunde macht?


      Nein, das haut oft nicht hin.


      Dann sag ich mir: Mensch, lass es doch sein,


      du siehst, Mädel, es bringt nichts ein.


      Viel weiter wirst Du es nicht mehr bringen.


      Was treibt mich nur, immer wieder zu singen?


      


      Musik war mein Lieblingsfach in der Schule,


      ich hatte Glück, mein Lehrer war gut.


      Und Noten konnte ich viel früher als lesen,


      denn Musik lag mir schon immer im Blut.


      Ich kannte die Sänger der ganzen Welt


      und auch die Texte der Lieder.


      Und ich kaufte nur Platten vom Taschengeld


      und spielte sie wieder und wieder.


      Und sang mit dazu und fand meins viel schöner.


      Naja, da war ick doch noch viel kleener.


      Ich wollte es glatt bis zum Weltstar bringen.


      Was treibt mich nur, immer wieder zu singen?


      


      Meinen Eltern ging das schon lang auf die Nerven,


      die hielten das für romantischen Dunst.


      „Du musst dich bald auf was Nützliches werfen,


      die Musik ist ’ne brotlose Kunst“


      


      Heut denk ich manchmal, wie recht hatten die,


      doch damals sah ich das nicht ein.


      Ich hab mich gefügt und ich lernte Pharmazie


      und kam in ’ne Apotheke rein.


      Da mischte ich Salben und drehte Pillen


      und sang die ersten Hits von Bob Dylan.


      Ich brachte Regale voll Gläser zum springen.


      Was treibt mich nur, immer wieder zu singen?


      Nach Feierabend rannte ich zu jeder Band,


      meistens zum Saalbau Friedrichshain.


      Und bei „Hey Jude“, da hab ich geflennt,


      so schön, dachte ich, das kann doch nicht sein.


      Und einmal, da fiel ’ne Sängerin aus,


      da ging ich frech auf die Bühne rauf.


      „Ich helf euch aus der Klemme raus,


      die Titel, die hab ich doch drauf.“


      Bobby McGee in F, viere vor,


      dann legten die los und ich sang und sang.


      Die Band spielte herrlich, mir wollt’s nicht gelingen.


      Was treibt mich nur, immer wieder zu singen?


      


      Der Reinfall hat mich nicht umgehauen,


      der Apotheke sagte ich ade.


      Und ging mit zitterndem Selbstvertraun


      im Backgroundchor auf Tournee.


      Als zweite Stimme zwischen Uschi und Bine


      sangen wir Blood, Sweat & Tears.


      Ich stand mit der schärfsten Band auf der Bühne,


      ich sang um mein Leben, ich schwör‘s.


      


      Doch dann kam Lacky und drängelte mich


      „steig bei mir ein, ich schreibe für dich.


      Der Sprung zur Solistin, der wird dir gelingen“.


      Was treibt mich nur, immer wieder zu singen?


      


      Dann stieg Lacky aus und gab mir die Band


      und griente und sprach „Meene Kleene,


      jetzt kommt für dich der große Moment,


      nun versuch mal dein Glück janz alleene“.


      Da ist mir das Herz in die Höschen gerutscht


      und unter mir schwankte der Grund,


      dann hab ich mich selber aufgeputscht und sagte nur


      „Na und“.


      Nach ein paar Wochen stand mein Konzert,


      nun frag ich mich heut‘ „wem bin ich was wert?


      Kannst‘e den Leuten wirklich was bringen?“


      Was treibt mich nur, immer wieder zu singen?


      Keinen Mann, kein Kind, aber ’n Haufen Verdruss,


      ich leb aus dem Koffer, schon manches Jahr.


      Kann sein, dass ich mich noch gedulden muss


      und der große Durchbruch ist da.


      Doch sag ich’s ehrlich, es gibt auch Momente,


      wo ich vor Freude heulen könnte.


      Wenn mir so’n Konzert ganz dufte gelingt


      oder die Post ’n paar Briefe bringt


      und jemand mir schreibt „Dies Lied ist ganz schau,


      du hast gesagt, was man durchmacht, als Frau“,


      dann könnte ich bis an die Decke springen.


      Das treibt mich dann, immer wieder zu singen.

    

  


  Die Sommerzeit verbrachten wir mit Obelisk oft an der Ostsee. Andreas Eltern lebten auf der Insel Rügen, und dort war unsere Ausgangsbasis für unsere Ostseetour über sechs Wochen. Meine Musikanten wohnten im Zeltlager, Andreas natürlich bei seinen Eltern und ich wurde bei einer netten Familie in Sellin untergebracht: Vater, Mutter und zwei halbwüchsige Kinder, ein Mädchen und ein Junge. Ihr wichtigster Satz bei meinem Einzug war: „Frau Mann, wir trinken nicht“. Ich habe nicht schlecht gestaunt, als am selben Abend die gesamte Familie ziemlich bedröhnt an meinem Bett saß. Ein Onkel war gestorben und wurde auf feucht-fröhliche Weise betrauert.


  Eines Morgens schaue ich dort aus dem Fenster und freue mich, meinen vertrauten Wartburg zu sehen. Nur hatte er sich irgendwie verändert, hatte weder Reifen noch Felgen. Vier Ziegelsteine stützen ihn anstelle der Räder. Ich war fassungslos – allerdings nicht sehr lange. Kurzerhand schnappte ich mir unseren Manager Kammi (Kammi, weil er wie ein Kamikazekämpfer Auto fuhr) und fuhr mit ihm zur SED-Kreisleitung nach Bergen. Wenn es um die Arbeit ging, habe ich mich sogar mit der Partei eingelassen. Wir haben dort ein schönes Fass aufgemacht: „Was ist denn los in diesem Land – die Leute klauen sich schon gegenseitig die Reifen von den Autos. So kann der sozialistische Kulturbetrieb nicht aufrecht erhalten werden …“ Wir wirkten scheinbar so überzeugend, dass ich bald mit einem Satz nagelneuer Reifen durch die Gegend kutschierte.


  ■ Den heirate ich


  Auch bei Obelisk blieb es natürlich nicht aus, dass die Musiker wechselten. Wir haben uns musikalisch weiterentwickelt und so mancher konnte da nicht mehr mithalten.


  Also wurde umgebaut. Unser damaliger Gitarrist, Rainer Kühn, von uns Bühnen-Kühn genannt, entpuppte sich als sehr begabter Bassist. Folglich brauchten wir einen neuen Gitarristen. Franz Bartzsch hatte mir vor längerer Zeit einen „mordsmäßigen“ Gitarristen namens Udo Weidemüller empfohlen. Udo hatte vor meiner Zeit schon einmal bei Obelisk gespielt und Andreas schwärmte in den höchsten Tönen von ihm. Im Frühjahr 1981 spielten wir auf der Leipziger Messe und plötzlich stand Udo – noch in Armeeuniform – vor uns. Er wollte mal seine alte Band besuchen. Wir kamen ins Gespräch und danach verkündete ich vollkommen überzeugt: „Den werde ich heiraten.“


  Ich bin da eher spontan. Sehen, quatschen, heiraten. Das Heiraten hat dann zwar noch ein bisschen gedauert, aber ich war sehr daran interessiert, dass er sich unserer Band anschloss. Zum Glück folgten die anderen meinem Wunsch. Udo war als Gitarrist eine Ausnahmeerscheinung und sein Spiel passte haargenau zu unserer Musik.


  
    [image: image]

  


  Von links: Udo Weidemüller (Gitarre), Rainer Kühn (Bass) Andreas Bicking (Gesang, Keyboard, Saxofon), Matthias Philipp (Drums), Andreas Fregin (Keyboard, Management), 1982


  Zuerst hatte er jedoch seine Armeezeit abzudienen. Er war geschieden, lebte aber noch mit seiner Exfrau zusammen. Das war in der DDR nicht ungewöhnlich, der Wohnungsmangel war eklatant.


  Als er dann schließlich zu uns stieß, wohnte er, wie die anderen auch, bei mir, in meiner kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung. Ich war so etwas wie die Mutter der „janzen Bande“, habe für alle gekocht, gewaschen und mir die Sorgen angehört. Meine damalige Hauswirtin hat sich wahrscheinlich bekreuzigt. Aber wir waren ein ganz anständiges Völkchen.


  Ich war mit allen meinen Mitbewohnern gut Freund, nur mit Udo lief es etwas anders. Nach einer ausgedehnten Sommertournee, auf der wir uns nähergekommen waren, verabschiedete er sich plötzlich: „Tschüss, ich muss nun wieder nach Leipzig.“ Nach einem Tag stand er wieder vor meiner Tür. Ihm war aufgefallen, dass es ihm mit mir doch ganz gut gefiel. Mir gefiel es mit ihm auch ganz gut und von nun an waren wir für die nächsten 17 Jahre fest verbandelt.


  Ich fand es klasse, dass wir bei der nächsten großen Tournee ein Paar waren. Da ging es nämlich an die „Trasse“ – dabei handelte es sich um eine Erdgasleitung, die von der DDR als Jugendprojekt über Jahrzehnte hinweg gebaut wurde. Eine ganz besondere Erfahrung.


  Wir erwarteten, dass die in der Sowjetunion vielleicht nicht ganz so locker sind wie wir und uns kein Doppelzimmer geben würden. Das wollten wir auf jeden Fall umgehen – es musste also vor der Reise geheiratet werden. In der DDR ließ sich ein solches Vorhaben relativ schnell in die Tat umsetzen. Im Oktober verkündete ich Lacky, dass ich gedenke, nun eine biedere Ehefrau zu werden. Er und seine Frau Moni schenkten mir großzügig die Ausrichtung der Hochzeitsfeier. Geheiratet wurde im Rathaus Pankow, Mittagessen gab es im berühmten Künstlerklub „Möwe“ in der Luisenstraße und gefeiert wurde in Lackys Haus. Da haben die beiden sich nicht lumpen lassen. Kellner, leckeres Buffett, viel Sekt – und ich durfte einladen, wen ich wollte. Natürlich unsere Freunde, die Band, etliche befreundete Journalisten und aus Westberlin meinen Bruder Ecki und meine Mutter, die sich zur Feier des Tages sogar in Brokat gekleidet hatte.


  Kurz darauf flogen wir in die Sowjetunion zur Trasse. Wir landeten in der Ukraine, in Lwiw oder auch Lemberg. Dort erlebte ich meinen ersten Kulturschock. Die Toiletten auf dem Flugplatz waren unglaublich dreckig, praktisch unbenutzbar und wir hatten eine lange Reise mit dem Bus vor uns. Da musste sich auch Frau Mann anders behelfen. Bis heute hat sich mir das eingeprägt. Das Wichtigste auf Reisen sind für mich saubere Toiletten.


  Wir fuhren lange Zeit im Bus über Land. Andreas Bicking brachte das Kunststück fertig, in diesem wackligen Gefährt Partituren zu schreiben – alles aus dem Kopf, ohne Computer und irgendwelche Programme. In diesem Bus ist zum Beispiel das Arrangement für das „Wellenlied“ entstanden. Abends sind wir dann vor den Bauarbeitern aufgetreten. Das war nicht ohne, denn es gab dort sehr wenige Frauen und so musste meine Band ganz schön auf mich aufpassen. Die Männer waren völlig aus dem Häuschen. Wir wohnten, wie die Bauarbeiter auch, in Containern. Rings um uns herum nur Matsch. Es war nicht sehr komfortabel. Manchmal gab es kein Wasser und wir waren gezwungen, uns mit Schnee zu waschen.


  ■ Traumzauberbaum und andere Geschichtenlieder


  Wieder zurück in Berlin erzählte Moni Lakomy mir von ihrer Idee, dass wir doch mit Obelisk auch ein Konzertprogram für Kinder erarbeiten könnten.


  Aus dem Liebespaar Monika Ehrhard und Reinhard Lakomy war nicht nur das Ehepaar Lakomy geworden, sondern auch ein Autorenpaar, das bis heute ganze Generationen glücklich macht mit seinen fantasievollen Geschichtenliedern. Schon die erste LP wurde ein Renner. Moni hatte sich die Geschichte und die Liedtexte ausgedacht und Lacky schrieb die Musik. Er sang auch und holte sich Vroni Fischer und mich dazu. Die „Geschichtenlieder“ verkauften sich so gut, dass AMIGA plötzlich genug Vinyl zur Verfügung hatte, um gleich den Auftrag für die nächste LP zu geben. Das wurde dann der legendäre „Traumzauberbaum“. Wieder in derselben Besetzung: Lacky, Vroni Fischer und ich. Ich kann mich noch genau erinnern, wie wir uns bei Lacky die fertig abgemischte Version anhörten. Wir waren alle überzeugt, dass uns Großes gelungen war. Dass die Platte aber nach über 30 Jahren immer noch so populär sein würde, konnten wir nicht ahnen. Ich habe viele, wirklich schöne Lieder singen dürfen und hatte auch einige Hits. Aber ich glaube mein größter Hit ist „Das Küsschenlied“. Wenn ich es heute bei meinen Kinderkonzerten anstimme, singen alle mit: Oma, Opa, Mama, Papa und die Kinder.


  Vor mir lag eine schwere Aufgabe: Ich musste meine Musikanten für das Kinderprogramm begeistern. Ich war nicht sicher, ob die das wollten. In erster Linie will man als Musiker ernst genommen werden – und zwar mit Rock und Jazz. Erstaunlicherweise ließen sie sich aber recht schnell überzeugen und standen auch dazu. Bald hatte unser Programm „KlingKlang“ in der Regie von Volker Neumann im FEZ in der Wuhlheide Premiere.


  Monika Ehrhardt hat für die Geschichtenlieder eine Rahmenhandlung, ein Theaterstück geschrieben und meine Jungs konnten nun beweisen, dass sie auch schauspielerisches Talent hatten.


  Der Erfolg blieb nicht aus und ab sofort fuhren wir zweigleisig. Am Nachmittag spielten wir für die Kinder und am Abend kamen dann die Eltern in unsere Konzerte. Mit diesem Konzept füllten wir offenbar eine Lücke – an manchen Tagen spielten wir zwei Kinderkonzerte hintereinander, weil die Karten für die erste Vorstellung schnell ausverkauft waren.


  Andreas komponierte natürlich auch fleißig weiter und ich fand, dass wir doch mal ein Duett miteinander singen sollten. Fred Gertz schrieb wieder den Text und dann gingen wir ins Funkhaus Nalepastraße und sangen unseren ersten gemeinsamen Titel „Will mit dir zusammen sein“. Ach war das schön! Ich sehe uns beide noch im Studio. Der Song wurde das Liebeslied des Jahres 1983 und war in allen Hitparaden ganz vorn.
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  Mit Andreas Bicking, 1983


  Mit dem Kinderprogrammwaren wir inzwischen so erfolgreich, dass man uns eine eigene Fernsehreihe anbot: „Rockmusik zum Anfassen“. Das war eine gute Idee. Kindern wurde mit diesem Programm auf lustige und spielerische Art und Weise nahegebracht, wie Lieder entstehen und welche Instrumente man dafür braucht. Moni schrieb die Bücher dafür und wir durften schauspielerisch vor der Kamera agieren. Ich hatte da ja schon einige Erfahrung. Schon in den Jahren 1978 und 1979 durfte ich beim „Liederspielplatz“, der immer freitags beim „Sandmännchen“ lief, mit den Kindern singen. Die Kinderprogramme habe ich geliebt und liebe sie bis heute. Nicht umsonst bin ich die Märchenrätselhexe beim RBB mit schöner langer Nase.
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  DT64 präsentierte das „Konzert Exquisit – Frauen im Rock“, 1983. Obelisk wurde durch Bläser und einen Percussionisten aufgestockt und begleitete die Damen: Anett Navall, Eva-Maria Pieckert, Uschi Brüning, Angelika Mann, Tamara Danz und Kathrin Lindner (v.l.).


  ■ Tournee SU


  1983 hielt uns die Künstleragentur für würdig und reif, eine Konzerttournee durch die ruhmreiche Sowjetunion zu machen. Über sieben Wochen sollten wir Konzerte in diesem Riesenland geben. Wir freuten uns sehr. Endlich einmal fuhren wir nicht nur von Suhl nach Rostock oder von Magdeburg nach Frankfurt/Oder. Wir hatten die Möglichkeit, ganz neue Erfahrungen vor einem Publikum zu sammeln, das uns nicht kannte.


  Ich paukte fleißig Russisch, um meine Ansagen auch in der Landessprache machen zu können und der Song „Will mit dir zusammen sein“ bekam einen russischen Text.


  Eigentlich sollte die Tour Mitte Oktober 1983 starten. Anfang September bekamen drei meiner fünf Musiker die Einberufung zur Armee. Über mir brach alles zusammen. Wie sollte ich in der kurzen Zeit eine neue Band finden, wann sollte ich die vielen, wirklich nicht simplen Lieder proben? Das war völlig unmöglich und ich war gezwungen, einen Ausweg zu finden.


  Ich besann mich auf J. H., der schon seit längerer Zeit versuchte, mich für die Mitarbeit beim Staatssicherheitsdienst zu begeistern. Bisher war ihm das nicht gelungen und ich hatte auch nicht vor, in Zukunft irgendeine Verpflichtungserklärung zu unterschreiben. Trotzdem bat ich ihn in dieser Situation um Hilfe. Ich wusste mir einfach keinen anderen Rat. Mit meinem heutigen Wissen denke ich, dass diese Einberufungen getürkt waren, um mich doch noch zu einer Mitarbeit, die ich immer rundheraus abgelehnt hatte, zu bewegen. J. H. hat sich jedenfalls dafür eingesetzt, dass keiner der Musiker „zur Fahne“ musste und so habe ich mithilfe der Staatssicherheit die Kampfkraft der Nationalen Volksarmee unterwandert.


  Die Reise in die Sowjetunion entwickelte sich zu einem spannenden Abenteuer. Wir hatten eine ganz zauberhafte Dolmetscherin – Ljuda. Die Antwort Ljudas auf die vielen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten, die uns begegneten war ihr gebetsmühlenartig vorgetragener Spruch: „Hauptsache, wir haben Frieden“. Damit hat man dort alles relativiert. Ja, die Russen hatten ein ganz anderes Gemüt.
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  Ich war schön schlank in die Sowjetunion gefahren … 1983


  Wie erwähnt waren die Toiletten unbenutzbar, man konnte nicht einfach in ein Geschäft gehen, um sich was zu essen zu kaufen und eiskalt war es auch. Aber Hauptsache, wir haben Frieden. Für mich wäre ein leckeres Essen auch ganz schön gewesen. Es gab keine Milch in den Geschäften, keinen Käse, keine Wurst – nur Gemüsekaviar, das war irgendein undefinierbarer matschiger Brei in Gläsern. In den Restaurants gab es immer Schnitzel. Das waren aber keine herkömmlichen Schnitzel wie wir sie kennen, sondern bedeutete, dass alles durch den Fleischwolf gedreht wurde, selbst Hühnerkeulen. Diese wurden ausgelöst, püriert und dann wieder in die Haut gestopft.


  Ich war schön schlank in die Sowjetunion gefahren, aber mit Smetana, das war Sahne, und Kohlröllchen zum Frühstück fiel es mir schwer, die Figur zu halten.


  Eine Station unserer Tournee war Kischinau in der Republik Moldau – eine schöne Stadt mit breiten Straßen, so unser erster Eindruck. Im Hotel erwarteten uns schon junge Landsleute, die dort studierten. Sie brachten uns Butter und Schmalzfleisch in Dosen, wohl wissend, dass es für uns nicht ganz einfach war, etwas Passables zu essen zu bekommen. Mit dem Knäckebrot, Nescafé, der Instantbrühe von meiner Mutter aus dem Westen und Knackwurst sowie den Keksen von Udos Mutter aus Thüringen kamen wir halbwegs gut über die Runden. Immerhin schrieben wir das Jahr 1983. Wir befanden uns also nicht unbedingt in der Nachkriegszeit. Und trotzdem war die Versorgungslage alles andere als gut.


  Sehr erstaunt war ich, als ich sah, wie man dort Frauen behandelte. Es war ja Winter. Der Schnee wurde nur von Frauen weggeschippt, die Männer standen daneben und erteilten Befehle. Frauen in der DDR waren sicher emanzipiert aber uns gefiel es trotzdem, wenn die Männer höflich waren, wenn sie uns in den Mantel halfen oder die Tür aufhielten. Davon konnte in der Republik Moldau keine Rede sein. So sah also die ruhmreiche Sowjetunion aus …


  In Donezk feierte Andreas Bicking seinen Geburtstag. An frischen Bäckerkuchen war natürlich nicht zu denken, aber Torte gab es – eine richtig fette giftgrünpinkfarbene Torte. Die war wahrscheinlich so giftig wie sie aussah. Wir haben sie zur Feier des Tages trotzdem gekauft, ungeachtet der Chemie, die in jedem cremigen Stück enthalten sein mochte. Trotz der eigenwilligen Kost wurde es ein herrlicher Geburtstag. Natürlich haben wir es den Russen gleichgetan und viel getrunken. Neben Wodka gab es auch roten Krimsekt. Den konnte man dort an jedem Kiosk kaufen. Leider verursachte er heftige Kopfschmerzen, vor allem, wenn er in großen Mengen genossen wurde.


  Unsere letzte Station war Simferopol, auf der Halbinsel Krim gelegen. Dort erwartete uns ein kulinarisches Paradies – es gab Spiegeleier! Darüber waren wir sehr glücklich.


  Während des Frühstücks stand neben mir ein Mann, der sich ein Glas Wodka „mit Berg oben drauf“, also „sto Gramm“ in den Hals kippte. Zum Frühstück so eine Alkoholbombe – vor Erstaunen wäre ich fast vom Stuhl gekippt. Nach einer solchen Portion Schnaps wäre ich eine Woche lang außer Gefecht gesetzt gewesen.


  Den absoluten Knaller erlebten wir aber in Pjatigorsk, einer sehr schönen Stadt im Nordkaukasus. Pjatigorsk – die Stadt der fünf Berge – ist eine Kurstadt mit Thermalbädern und viel Kultur. Der sehr beliebte und berühmte russische Dichter Lermontow wurde dort in einem Duell getötet und natürlich gibt es ein nach ihm benanntes Museum. Dort wurden wir richtig verwöhnt. Der Administrator, wahrscheinlich vergleichbar mit einem Bürgermeister, brachte uns echten Kaviar. Dazu gab es Kaffee, Weißbrot und Butter. Wir haben uns nicht lange bitten lassen und hemmungslos zugeschlagen. Danach konnte ich tagelang nichts mehr essen.


  Abenteuerlich war auch, wie die „russischen Freunde“ mit unserem Gepäck umgegangen sind. Wir waren meist mit dem Flugzeug unterwegs, unsere Technik wurde mit Lastwagen transportiert, die zwar Reifen hatten, allerdings ohne jegliches Profil. Am Ende der Tour sollten wir den Nachtzug nach Moskau nehmen, die Anlage war schon im LKW verstaut und sollte über Landstraße nach Moskau gebracht werden. Um 22 Uhr sollte es eigentlich losgehen, als wir fast ohnmächtig wurden vor Schreck. Auf dem Bahnhof wartete unsere sehr teure im Westen erstandene Anlage auf uns – mitten im Schneesturm. Mit dabei war zum Beispiel mein Grand Piano von Yamaha, das ich für sagenhafte 32.000 Ostmark gekauft hatte. Mein wertvollster Besitz stand also auf einem unbewachten Bahnhof in der russischen Steppe und schneite ein. In Windeseile luden wir die teuren Geräte in den Zug. Die eigentlich vorgesehenen Transporteure hatten sich das Geld eingesteckt und den Transport uns überlassen.


  Vom Publikum hingegen kann ich nur schwärmen. Die Leute waren sehr herzlich, haben uns wirklich freundlich aufgenommen. Ich hatte fleißig die Sprache gelernt, um das Programm auf Russisch ansagen zu können. Das wurde mit viel Beifall quittiert. Am Ende der Konzerte überhäufte man uns mit selbstgebastelten Geschenken. Ich hatte am Ende allein 20 Halsketten aus Apfelkernen. Wir spielten immer in den Philharmonien, den größten und teils wirklich sehr schönen Konzertsälen. Auch unsere Hotels waren die besten an den jeweiligen Orten. Doch was kann man sich darunter vorstellen? – Ich wohnte in Suiten, wo die nackten Glühbirnen aus der Wand ragten, Badewannen noch nie einen Putzlappen gesehen hatten und des Nachts Kakerlaken über die Böden wanderten. Stoisch folgte ich dem Ansinnen der Dolmetscherin: Hauptsache, wir hatten Frieden.


  Aber wir haben auch viel Schönes gesehen: die atemberaubend schöne Natur des Kaukasus, das Schwarze Meer, Jalta – diesen geschichtsträchtigen Ort, das wunderschöne Odessa. Mir ist diese Reise auch deshalb noch so gut in Erinnerung, weil ich damals Tagebuch geschrieben habe. Ganz ordentlich steht da geschrieben, was ich alles mitnehmen wollte, Adressen von Leuten, denen ich schreiben wollte, schöne und weniger schöne Erlebnisse, über den Schock, als wir nach unserer Ankunft in Moskau feststellten, dass die Kiste mit den Schlagzeugbecken völlig kaputt war und vieles mehr.


  An die dortigen Witterungsverhältnisse mussten wir uns auch erst einmal gewöhnen. Wir waren von Oktober bis November unterwegs und standen teilweise in eiskalten Hallen auf der Bühne, manchmal für drei Konzerte am Tag. Wir haben in kalten Hotelzimmern gewohnt und sind in ungeheizten Zügen gefahren. Kein Wunder, dass ich auch krank wurde – ich bekam hohes Fieber und konnte kaum noch sprechen. Die Veranstalter haben mir Simulation unterstellt. Von wegen! In Woroschilowgrad musste ich schließlich ein Krankenhaus aufsuchen. Als ich das Haus von innen sah, habe ich sofort eine Kehrtwende gemacht. Mir war klar, dass ich ohne ärztliche Hilfe gesund werden musste.


  Unsere Band bediente sich während der Reise eines geflügelten Wortes: Siff-Blues. Das ging schon morgens los, das Frühstücksbuffet war versifft und wir hatten den Blues. Weil ich wegen der Erkältung keinen Ton singen konnte, mussten wir einmal einen Teil des Programms Playback spielen. Ich habe mich fast zu Tode geschämt, weil ich das hasse. Aber wir konnten doch nicht tausend Leute nach Hause schicken. Das letzte Konzert der Tour in Moskau musste dann ausfallen, weil ich nicht mal mehr sprechen, geschweige denn singen konnte. Als wir in Schönefeld landeten, gingen wir alle in die Knie und waren unendlich froh, wieder in der Heimat zu sein. Zu Hause hatten mir die Nachbarn den Kühlschrank vollgepackt. Keiner kann sich vorstellen, wie herrlich ein Leberwurstbrötchen nach sechs Wochen SU-Tournee schmeckt.


  ■ Der Ausreiseantrag


  Nun hatte uns der DDR-Alltag wieder und ich sollte eine böse Überraschung erleben. Mir wurde durch die Blume mitgeteilt, dass Andreas Bicking zu Karat wechseln würde. Für mich brach eine Welt zusammen. Mir war sofort klar, dass ich so einen guten Bandleader und Komponisten nie wieder finden würde. Andreas war für mich das, was Franz Bartzsch für Veronika Fischer war. Wir hatten uns über die Jahre hochgearbeitet, waren erfolgreich, produzierten mit „Rockmusik zum Anfassen“ sogar eine eigene Sendereihe im DDR-Fernsehen.


  Natürlich konnte ich Andreas auf der anderen Seite verstehen. Karat sollte auf große Europa-Tournee gehen und es gab einfach nichts Verlockenderes für einen Musiker aus dem Osten, als endlich im Westen spielen zu dürfen.


  Daraus wurde dann doch nichts: Andreas war ledig und hatte noch nicht einmal seinen Wehrdienst abgeleistet, er war kein „Reisekader“, wie es damals so schön hieß. Meine Enttäuschung war trotzdem groß und der Riss, der zwischen uns entstanden ist, ließ sich vorläufig nicht mehr kitten. Andreas wechselte daraufhin zu Stern Meißen.


  Die Trennung von Andreas war einer der Tiefschläge in meinem Leben. Ich versuchte noch halbherzig, Ersatz für ihn zu finden, aber mir war klar, dass es für mich in diesem Land keine Zukunft mehr gab. Die Situation in der DDR war schon seit Langem recht trostlos und ich war regelrecht depressiv, müde und traurig. Seit Jahren kämpfte man immer um diesselben Dinge: Texte, Musik, Klamotten, Auftritte, Musikinstrumente – und hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Der Exodus der DDR-Künstler hatte ja schon nach der Biermann-Ausweisung begonnen und setzte sich kontinuierlich fort. Viele meiner Musikerkollegen waren schon weg. Vroni Fischer, Franz Bartzsch, Holger Biege. Auch ich hielt es einfach nicht mehr aus, es ging weder vor- noch rückwärts.


  Es muss im Sommer 1983 gewesen sein, als Lacky die dritte Kinderplatte „Mimelitt, das Stadtkaninchen“ produzierte. Auf dieser LP wurden die Lieder nur noch von Lacky und mir gesungen, da Vroni Fischer schon im Westen war. Mein Mann Udo sollte die Gitarren einspielen.


  Lacky wollte nun des besonderen Klanges wegen eine „Ovation“-Gitarre für eines der Lieder. Das waren brandneue elektroakustische Gitarren mit gewölbtem Korpus, die es bei uns natürlich nicht zu kaufen gab. Auch für die anderen Lieder sollte eine bestimmte Gitarre den Klang liefern. Wir waren gezwungen, die Instrumente aus dem Westen zu holen, was bedeutete, dass wir viel Geld in Westmark umtauschen mussten. Das Geld hatten wir natürlich gerade nicht zur Hand und so liehen wir uns die Beträge. Udo pumpte sich bei einem „Geldhai“ 10.000 Mark und zahlte dafür 20 Prozent Zinsen. Die Kohle wurde in den Westen gebracht umgetauscht und die Gitarren gekauft. Leider hatten die DDR-Grenzer gar keinen Sinn für Kultur. Sie haben die Instrumente eiskalt konfisziert. Udo musste ein zweites Mal Geld borgen, um sie beim Zoll für 1.600 Mark auszulösen. Ich hatte die Nase voll und schrieb dem Kulturministerium einen Brief, in dem ich den „Gitarrenfall“ schilderte. Ich habe mir den ganzen Frust von der Seele geschrieben – damit angefangen, dass sich unsere Schlagzeuger ja sogar die Trommelstöcke selber schnitzen, mussten, ein Satz Gitarrensaiten 80 Mark kostete, und es eigentlich kaum welche bei uns zu kaufen gab, bis hin zu dem Umstand, dass wir alles, was wir für die Musik brauchten, für horrende Summen aus dem Westen besorgen mussten. Dass wir dafür Westgeld brauchten und vorher illegal eintauschen mussten, war natürlich an den wichtigen Stellen bekannt und wurde stillschweigend geduldet. Aber die Gefahr, in Ungnade zu fallen und dann auf einmal für derartige „Vergehen“ große Unannehmlichkeiten zu bekommen, bestand natürlich.
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  Mit Udo, 1983


  Auf meinen Brief erhielt ich lange keine Antwort. Das hat mich sehr frustriert. Auch der Umgang mit uns in den Medien. Wir sollten gut aussehen, immer bessere Klamotten haben als andere und es sollte klingen wie im Westen. Wer aus dem Westen kam, wurde hofiert. Nicht nur vom Publikum, sondern auch von den wichtigen Fernsehleuten, zum Beispiel in der Sendung „Ein Kessel Buntes“. Dort trat Karat auf, die schon international bekannt und sehr beliebt waren. Wenn aber noch eine West-Band eingeladen war, kam diese auf jeden Fall zuletzt als besonderer Höhepunkt an die Reihe.


  Ich war unendlich frustriert. 15 Jahre war ich in der DDR mit meiner Musik unterwegs und letzten Endes kam ich mir vor, wie in einem Hamsterrad. Ich hab gestrampelt und gestrampelt und kam einfach nicht vorwärts. Dann stellte Neumi Neumann, der inzwischen ein richtig tolles, erfolgreiches Programm mit seiner Band „Neumis Rockzirkus“ auf die Beine gestellt hatte, einen Ausreiseantrag. Auch Ute Freudenberg blieb nach einem Auftritt in Hamburg im Westen. Das war ein letzter Anstoß für mich. Wir hatten uns kurz vor ihrer Ausreise bei irgendeiner großen Veranstaltung in der Stadthalle in Karl-Marx-Stadt getroffen. Ute erzählte mir damals, wie übel ihr mitgespielt wurde. Nach der Trennung von ihrem Manager wurden plötzlich alle ihre Fernsehsendungen abgesagt, Schallplattenproduktionen und auch ihre Auftritte fanden nicht statt. Sie war ratlos und todunglücklich. Mir ging es zu dieser Zeit auch bescheiden und so lagen wir uns heulend in den Armen. Dann hat sie den Schritt zu neuen Ufern gewagt.


  Ich dachte, wenn Ute das drauf hat, dann schaffe ich das auch. Als ich im April 1984 noch einmal meine Mutter in Westberlin besuchte, rief mich mein Techniker aus Ostberlin an und fragte, ob ich sein Haus kaufen will. Sofort war mir klar, der geht auch weg.


  Es lag eine allgemeine Abschiedsstimmung in der Luft, irgendwie bedrückend, so nach dem Motto: der Letzte macht das Licht aus.


  Ich war in einer verzweifelten Situation. Auf der einen Seite wusste ich einfach nicht mehr weiter und fühlte genau, dass ich in diesem Land nicht mehr leben wollte. Auf der anderen Seite war es eben doch meine Heimat. Ich kannte jede Ecke dieses kleinen Landes, jedes Kulturhaus und Theater. Ich hatte Familie, Freunde und ich hatte vor allem ein Publikum. Das alles zu verlassen konnte ich mir nur schwer vorstellen. Aber ich hatte auch das ganz sichere Gefühl, dass ich gehen musste, dass das sogar erwünscht war.


  In dieser völligen Verzweiflung rief ich Gisela Steineckert an, die sich ja immer sehr anerkennend über mich geäußert hatte. Dieser Anruf kam einem Schuss in den Ofen gleich. Sie war abweisend und nicht sehr freundlich zu mir. Für mich war klar: Das wars!


  Wenn selbst Gisela Steineckert so reagiert, kann ich einpacken. Schließlich war sie die Präsidentin des Komitees für Unterhaltungskunst und somit eine sehr mächtige Frau.


  Mein Mann und ich beschlossen daraufhin, noch einmal ganz von vorne anzufangen. In diesem Moment ging es mir gut. Wir hatten zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein Ziel vor Augen.


  


  Bevor wir den Ausreiseantrag stellen konnten, standen noch einige Veranstaltungen auf dem Plan. Das tat weh. Die Konzertsäle waren voll, das Publikum liebte uns und ich kam mir vor, wie eine Verräterin.


  Am 8. Mai 1984 – in der DDR als „Tag der Befreiung“ gefeiert – schrieben wir unseren Ausreiseantrag, schliefen eine Nacht darüber und überbrachten ihn am nächsten Tag persönlich den zuständigen Stellen. Danach bat ich die Jungs von der Band zu einer Zusammenkunft und eröffnete ihnen die Neuigkeit, bevor ich Lacky informierte.


  Das war natürlich für alle Beteiligen keine tolle Situation – die Band wurde vom Manager umgehend aufgelöst und die Lakomys brachten für unsere Entscheidung kein Verständnis auf. Wenige Wochen zuvor war die dritte Geschichtenlieder-LP „Mimmelitt, das Stadtkaninchen“ erschienen. Lacky befürchtete, dass die DDR-Oberen, die auf „Abtrünnige“ immer reagierten wie eine verlassene Verlobte, die LP wieder einstampfen könnten. Andererseits war „Der Traumzauberbaum“ auch weiter in den Läden, obwohl Vroni Fischer das Land verlassen hatte. Und auch „Mimmelitt, das Stadtkaninchen“ wurde, wie sich herausstellte, ganz normal weiterverkauft.


  Nach dem unerfreulichen Besuch bei Lacky fuhren wir nach Hause und trafen vor unserer Tür auf einen Mitarbeiter des Komitees für Unterhaltungskunst. Freundlich haben wir ihm erst mal eine gute Tasse Westkaffe angeboten und ihm dann erzählt, was uns zu dieser schwerwiegenden Entscheidung veranlasst hatte. Nachdem er eine Weile so tat, als hätten wir nur Hirngespinste, brach es plötzlich aus ihm heraus. Er erzählte, dass er über einen solchen Schritt auch schon nachgedacht hätte. Das haben wir übrigens sehr oft erlebt. Viele beneideten uns um den Mut, den man aufbringen musste, um zu zeigen, dass man raus will aus diesem Land.
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  Ich wollte keine Zeit verlieren und fing sofort mit den Ausreisevorbereitungen an. Zeit hatte ich zur Genüge, denn es waren natürlich sämtliche Konzerte storniert worden. Trotz des sicheren Ziels vor Augen lebten wir nach dem Antrag im Ungewissen: Ständig rechneten wir damit, dass sie uns von heute auf morgen rausschmissen, und es gab einiges, was ich denen nicht da lassen wollte. Ich hatte Unmengen an Büchern und Schallplatten, die ich auflisten wollte, meine Bühnengarderobe, die ich ja nun nicht mehr brauchte und verkaufte, um an Geld zu kommen. Außerdem war ich dem Komitee für Unterhaltungskunst noch Geld schuldig, das ich mir für mein Yamaha Grand-Piano geborgt hatte. Da von unserer Gage, die wir für die Tournee bekommen hatten, noch genug bei der Künstleragentur lag, konnte ich meine Schulden jedoch sofort begleichen. Allen, die immer glaubten, dass DDR-Musiker stinkereich waren, sei gesagt, dass der Flügel wie schon erwähnt 32.000 Mark gekostet hatte. Für eine solche Summe konnte man sich in der DDR schon ein kleines Häuschen kaufen. Wir waren eben verrückt und steckten alles Geld in unsere Musik.


  Ich verkaufte alle Technik, die ich besaß. Aber meinen Flügel wollte ich nicht hergeben. Costa Cordalis war zu dieser Zeit auf DDR-Tournee und mein alter Kumpel von der Geff-Harrison-Band war als Tontechniker mit von der Partie. Bei Nacht und Nebel kam er mit dem Tournee-Truck zu mir nach Berlin-Buch und lud mein kostbares Instrument ein. So war mein Flügel schneller im Westen als ich selbst. Er wurde dort verkauft und ich hatte wenigstens ein bisschen Startkapital für unser neues Leben.


  Darauf sollten wir aber noch warten müssen, denn so schnell wollte man uns nicht ziehen lassen.


  


  Im Juni 1984 stellte sich heraus, dass ich schwanger war. Das war mir ganz recht, jetzt hatte ich ja endlich Zeit. Leider verlor ich das Kind kurze Zeit später – wohl wegen der Aufregung. Mein Mann Udo hatte nämlich einen Einberufungsbefehl bekommen. Damit hatten wir überhaupt nicht gerechnet. Wer einen Ausreiseantrag stellte, outete sich ja als Feind der DDR und ausgerechnet so einer sollte nun die DDR verteidigen? Ich hatte schreckliche Angst um ihn, denn es gab Gerüchte, dass einem Verräter schon mal ein kleiner Unfall während des „Dienstes an der Fahne“ geschehen konnte. Zum Glück ging aber alles gut. Im Nachhinein kann man sogar sagen, dass die Nationale Volksarmee uns finanziell noch über die Runden geholfen hat, denn Udo hatte ja nicht schlecht verdient und musste dementsprechend bezahlt werden.


  Im Oktober kehrte er von der Armee zurück und ab diesem Zeitpunkt gingen wir jeden Dienstag zum Rathaus Pankow um zu fragen, ob denn unser Antrag schon bearbeitet worden wäre. Die zuständige Dame, Frau Walter, behandelte uns wie Kriminelle und riet mir eindringlich, mir endlich Arbeit zu suchen, denn ich würde ja nun asozial sein und Asoziale würden in der DDR weggesperrt. Wo hätte ich denn arbeiten sollen? Zum Glück konnte Udo wenigstens ab und zu Musik machen. Günther Fischer hat ihn immer wieder gern geholt.


  Im April 1985 wurde ich noch einmal zum Komitee für Unterhaltungskunst bestellt. Man wollte wissen, ob ich denn meinen Ausreiseantrag nicht wieder zurückziehen möchte – nach einem dreiviertel Jahr. Natürlich wollte ich das nicht und hatte auch das Gefühl, dass man ganz froh darüber war. Und dann ging alles relativ schnell. Auf einmal hatten wir neue Bearbeiter im Rathaus, die viel freundlicher waren. Es hieß, dass es bald losginge. Also feierten wir Abschied. Ich traf mich mit einigen Freunden, unter anderem mit Uschi Brüning. Im Palasthotel gaben wir noch eine Menge Ostgeld aus. Als ich am nächsten Tag wieder auf dem Rathaus erschien, bekamen wir eine Art Laufzettel und mussten uns überall abmelden, selbst beim Landwirtschaftsministerium. Es hätte ja sein können, dass wir noch irgendwo eine Sau besitzen.


  Für die letzten Tage hatte ich mir einen Trabi gepumpt und wartete an einer Ampel am Alex. Im Auto auf der Nebenspur saß Jaecki Schwarz und winkte mir freundlich zu. In Pankow begegnete ich Michael Gwisdek, der sehr nett grüßte. In diesem Moment war ich sehr traurig: Schade, dachte ich, so viele berühmte Leute kennen dich und sind nett zu dir und du gehst einfach weg.


  Aber es gab kein Zurück mehr. Am 25.April 1985 verließen wir die DDR. Mein langjähriger Techniker Harry, der schon vor mir den Antrag gestellt hatte und noch warten musste, brachte uns in seinem Barkas zum Tränenpalast.


  ■ Im Westen


  Unser gesamter Hausrat folgte uns im Umzugswagen. Unsere Kleider, Udos Verstärker und die Gitarren hatten wir bei uns. Wir waren froh, dass es endlich losging. Als aber der Grenzsoldat sagte: „Ach, die Lütte verlässt uns jetzt auch, schade“, hatte ich einen dicken Kloß im Hals.


  Auf der Westseite wurden wir jubelnd empfangen. Nicht von einem neuen Publikum, aber von meiner Mutter und meinem Bruder. In Mamas Wohnung gab es zur Feier des Tages Sekt und Bulettchen. Danach fuhren wir sofort ins KaDeWe. Ich kannte das ja schon aus meiner Kindheit und von meinen gelegentlichen Aufenthalten in Westberlin, aber Udo hatte so etwas noch nie gesehen. Der war ganz blass und murmelte immer nur vor sich hin: „Im Osten gibt’s ja gornischt.“


  Im Westen mussten wir uns nun erst einmal zurechtfinden. Meine Mutter arbeitet damals noch im Jüdischen Krankenhaus und wohnte dort im Schwesternhaus. Nebenan war ein kleines möbliertes Appartement frei, das unsere erste Bleibe wurde. Als Staatenlose klapperten wir alle Ämter unserer neuen Heimat ab, schließlich waren wir in der Bundesrepublik Deutschland und Ämter gab es hier nun wirklich zur Genüge. Nach einer Woche stapelte sich vor uns ein Wust von Papieren. Da sich die ersten Anlaufstationen fast alle im Aufnahmelager Marienfelde befanden, haben wir uns dort gemeldet und auch übernachtet. Am ersten Abend hatten wir also unser Lagerzimmerchen bezogen und sind noch etwas essen gegangen. Wieder zurück hatten wir plötzlich einen Mitbewohner, der uns erzählte, er wäre im Kofferraum eines Diplomaten geflüchtet und gerade angekommen. Er schloss sich uns an und wir verbrachten die nächsten Monate viel Zeit miteinander. Irgendwann wurde ich stutzig, weil er seltsame Fragen stellte. So plötzlich wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder aus unserem Leben – da hatten die Genossen uns wohl jemanden hinterhergeschickt. Zeitweise wohnten wir auch in einem Auffanglager am Tempelhofer Ufer. Da kam es schon vor, dass an unsere Tür geklopft wurde und es hieß: „Los Lütte, sing mal was“. Ossis waren überall. Ich muss auch zugeben, dass ich manchmal, wenn ich auf dem U-Bahnhof Kottbusser Tor stand, gezweifelt habe, ob die Ausreise wirklich der richtige Schritt war. Zu fremd war mir diese Welt und ich sehnte mich nach meiner kleinen Wohnung in Berlin-Buch.


  Als wir aber schließlich unsere neuen Westausweise in den Händen hielten, wollten wir doch ganz schnell in den „richtigen“ Westen. Wir suchten uns eine Mitfahrgelegenheit und fuhren nach Mannheim zu meinem alten Freund von der Geff-Harrison-Band. Ich wollte endlich meinen lieben Flügel wiedersehen. Als wir am Übergang Helmstedt die Grenze hinter uns ließen, hielten wir uns ganz fest an den Händen. Wir hatten es geschafft!


  Vor lauter Freude wurde ich gleich wieder schwanger und dieses Mal sollte es auch klappen. Wir fanden eine schöne Wohnung in Berlin-Rudow – drei Zimmer, Küche, Bad, Balkon und bald waren auch unsere Möbel da. Unser neues Leben konnte beginnen.


  Udo traf den ehemaligen Schlagzeuger von Vroni Fischer, Frank Hille, der im Westen geblieben war bevor wir dort ankamen. Für eine Kanada-Tournee suchte er einen Gitarristen und schwupps war Udo auf dem Weg über den großen Teich. Er hat richtig viel gesehen. Leider hat er nicht die Gage bekommen, die ihm zugesichert worden war, aber Lehrgeld mussten wir als Neulinge im Westen alle bezahlen.
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  Als Neu-Westberlinerin, 1985


  Wie ungerecht es auch im Westen zugehen konnte, haben wir sehr schnell gemerkt. Alle Musiker, die vor uns die DDR verlassen hatten, bekamen Arbeitslosengeld. Wir nicht. Wir zogen sogar mit einem Anwalt vor Gericht. Das war völlig sinnlos. Dieser Anwalt hat bei der Verhandlung nicht einen einzigen Satz gesagt. Er musste sich um sein Honorar ja auch keine Sorgen machen, man hatte uns Prozesskostenhilfe zugebilligt. Fünfzehn (!) Jahre später bekam ich plötzlich die Aufforderung, ihm 1.000 D-Mark zu zahlen, da ich ja jetzt genügend Geld verdienen würde.


  Zum „Glück“ hatte ich eine Risikoschwangerschaft – ich war ja schon 36 Jahre alt – und bekam Krankengeld. Das war reich bemessen und so kamen wir recht gut über die Runden.
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  Als glückliche Mama, 1986


  ■ Theater, Theater!


  Am 19. Februar 1986 war es so weit: Meine Rike wurde geboren. 19 Stunden habe ich gebraucht, um sie auf die Welt zu bringen. Als ich dieses süße, rothaarige Wesen endlich im Arm hielt, war ich rundum glücklich.


  Mein Leben stand Kopf, alles drehte sich um das Kind. Ich bin in meiner Mutterrolle völlig aufgegangen, habe die Kleine Tag und Nacht mit mir herumgeschleppt und alles für sie getan, was nur möglich war. Udo hatte damals ganz gut zu tun, sodass wir mit seinem Honorar und dem Mutterschaftsgeld gut auskamen.
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  Erstes Weihnachten in Familie, 1986


  Langsam aber fing ich an, mir Gedanken zu machen, wie es beruflich weitergehen könnte. Udos Kollege, der Saxofonist Axel-Glenn Müller war fest am Theater des Westens engagiert und brachte mich auf die Idee, meine Bewerbung an den Theaterchor zu schicken. Das wäre was für mich, dachte ich: Chor singen, wieder auf der Bühne sein, vielleicht etwas Geld dazu verdienen. Gesagt, getan. Ich habe mich im Sommer dort vorgestellt und meine LP sowie Zeitungsausschnitte mitgeschickt. Im Herbst lud man mich plötzlich zu einem Vorsingen ein. Oh Schreck, wie bitte? „Ja, Sie haben sich doch bei uns beworben, kommen Sie mal, wir haben hier so ein Casting“, klang es durch das Telefon. Na ja, Casting nannten die das damals nicht, sondern Audition – also eine Anhörung. Die wollten sich also meinen Gesang anhören. Na gut, schnell mit Udo ein paar Lieder geprobt und dann ging es los. Als ich zum Theater kam, traute ich meinen Augen kaum: lauter junge schöne Frauen warteten da, alle um die 20, langbeinig, manche frisch von der Hochschule. Ich sah alle Felle davonschwimmen. Dann kam der Regisseur Günter Krämer. Von seiner Berühmtheit wusste ich damals noch nichts.


  „Na nun singen Sie uns mal was vor“, sagte er. Ich sang „Kutte“ und ein Kinderlied.


  „Können Sie noch etwas richtig Lautes singen?“ Konnte ich – habe mich ans Klavier gesetzt und „Nobody knows you, when you’re down and out“ gesungen.


  „Ich muss mir nun noch die anderen anhören“, meinte er, „Sie hören dann von uns bis Donnerstag.“


  Es war Montag, wie sollte ich es bis Donnerstag bloß aushalten? Kaum war ich zu Hause angekommen, klingelte das Telefon: „Ja, Sie sind es!“ So bekam ich die Rolle der Lucy in der „Dreigroschenoper“ am Theater des Westens. Ich war von den Socken!


  Zu Beginn des Jahres 1987 begannen die Proben, und ich lernte eine andere Welt kennen. Es war der Beginn meiner Theaterkarriere.


  Günter Krämer brachte einen großen Teil des Ensembles aus Bremen mit. Bedeutende Schauspieler, darunter Therese Dürrenberger als Polly, Grete Wurm als Mrs. Peachum. Martin Reinke war Mackie Messer und Ingrid Caven die Seeräuber-Jenny. Krämer meinte: „Angelika, du kannst doch so toll singen. Ich möchte, dass du die „Arie der Lucy“ singst. Das war wirklich ein Vertrauensvorschuss. Diese Arie ist aus vielen Inszenierungen rausgeflogen, weil sie wirklich sehr schwer ist. Auch ich hätte Probleme mit der ursprünglichen Tonart gehabt. Von den Weill-Erben erhielt ich daraufhin die Genehmigung, das Lied in einer anderen Tonart zu singen. Nun etwas tiefer gesetzt, machte ich daraus eine richtige Rocknummer. Krämers Inszenierung war ein Wahnsinnserfolg, jeden Abend standen die Leute mit Pappschildern vor dem ausverkauften Theater: „Suche Karte“. Ein Kritiker schrieb, ich mache aus der Arie der Lucy „ein Bravourstück sozialkritischer Entlarvung“.
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  Als Lucy in der Dreigroschenoper am Theater des Westens, 1987


  Ich hatte Blut geleckt und wollte unbedingt weiter Theater spielen. Grete Wurm – wer erinnert sich nicht an die Oma Drombusch aus dem ARD-Erfolg „Diese Drombuschs“ – Therese Dürrenberger und ich hatten uns angefreundet. Krämer nannte uns „Zwergengruppe“. Ich war zwar die Kleinste von allen, aber die beiden anderen waren auch nicht besonders groß. Körperlich, meine ich. Als Schauspielerin waren beide überragend. Nach den Vorstellungen kehrten wir in der berühmten Paris-Bar ein, gegenüber dem Theater. Da saßen Udo Walz, Otto Sander und viele andere Berühmtheiten. Und wir mittendrin.


  Nach ein paar herrlichen Wochen war alles vorbei. Abgespielt. Ein letztes Mal fuhr ich ins Theater, um meine Unterlagen abzuholen. Auf dem Theaterhof lag unsere abgebaute Treppe aus dem Bühnenbild. Da setzte ich mich drauf und heulte Rotz und Wasser, so elend war mir zumute.


  Gleichzeitig hatte ich Grund, mich sehr zu freuen. Obwohl ich eine der Hauptrollen spielte, war meine Bezahlung im Gegensatz zu den anderen Protagonisten lächerlich. Das hatte ich dem Künstlerdienst zu verdanken, der mich falsch beraten hatte. Zur letzten Vorstellung schenkte mir Grete Wurm ein hübsches kleines Täschchen. Zu Hause fand ich darin 3.000 D-Mark! Sie schrieb, dass sie sich schämte, wie man mich übers Ohr gehauen hatte und wollte das wieder gut machen. Im Osten ging das Gerücht um wie unpersönlich und desinteressiert die Menschen im Westen sind. Ich habe das ganz anders erlebt und zähle bis heute Kollegen von damals zu meinen Freunden.


  Der Sommer war da und wir konnten uns dank Grete Wurm einen kleine Reise in den Schwarzwald und sogar einen Ausflug nach Frankreich leisten. Viele DDR-Bürger hatten das Land in der Zwischenzeit verlassen und ich fand es toll, als ich sogar vor dem Straßburger Dom erkannt und freudig begrüßt wurde.


  Wieder in Berlin hatte der Künstlerdienst eine neue Aufgabe für mich: Auf dem Bahnhof Witzleben spielten wir unter der Regie von Johannes Felsenstein ein Stück zur 700-Jahrfeier von Berlin.


  Danach ging es wieder zurück an das Theater des Westens. Der berühmte August Everding, genannt „Intendant aller Intendanten“ inszenierte das Musical „Oliver!“ von Lionel Bart. Ich sollte die Waisenhausaufseherin Mrs. Corney spielen – das war keine leichte Aufgabe, plötzlich in das böse Fach zu wechseln. Zuvor verkörperte ich mit der Lucy in der „Dreigroschenoper“ eine 16-Jährige, und nun sollte ich auf der Bühne älter sein, als ich es wirklich war. Frohgemut nahm ich die Herausforderung an und war natürlich wieder todunglücklich als alles vorbei war.


  August Everding war ein wirklicher Star unter den Regisseuren und ein Medienprofi vor dem Herrn. Meist saß er in der Mitte des Zuschauerraumes und gab von dort aus Regieanweisungen, während seine Assistenten auf der Bühne dafür sorgten, dass wir alles richtig machten. Wehe, ein Fotograf betrat das Geschehen. Dann sprang dieser eher kleine, rundliche Mann hoch, erklomm mit einem Sprung die Bühne und machte Ballett.


  Meine gute Zeit am Theater des Westens sollte noch etwas andauern.


  Am Jahresende 1987 kamen Caterina Valente und Silvio Francesco für zwölf Shows ins Haus. Begleitet wurden sie vom Theaterorchester unter der Leitung von Rolf Kühn. Und es wurde ein Backgroundchor gebraucht!


  Ich konnte es kaum fassen, als man mich bat dort mitzusingen. Caterina Valente war eines meiner Kindheitsidole. Sie trug neben Cornelia Froboess sozusagen „Schuld“ daran, dass ich auch auf die Bühne wollte. Ich kannte sie als Schlagersängerin, als Jazzsängerin und als Schauspielerin. Mit dieser Frau sollte ich nun gemeinsam auf einer Bühne stehen dürfen?


  Die Proben waren sehr aufwendig. Caterina Valente plante, ihre großen Welthits zu singen. Das erforderte mehr als nur ein „Haahuhaa“ im Backgroundgesang. Da ging es richtig zur Sache und alles vom Blatt. Ich war sehr froh, dass ich durch die Lakomy-Schule gegangen bin. Was ich bei ihm gelernt hatte, konnte ich nun wieder auffrischen und anbringen.


  Caterina war hinreißend nett, angenehm in der Zusammenarbeit und bescheiden – wie fast alle wirklich großen Künstler, denen ich begegnet bin. Wir feierten ihren 58. Geburtstag gemeinsam, und nach dem Abschiedskonzert beschenkte sie uns großzügig. Ich bekam von ihr die erste Bodylotion meines Lebens geschenkt – ganz feines Zeug von Armani.


  Danach war erst einmal Ruhe im Karton. Ich hatte gut verdient, aber auch gut ausgegeben. Ulrike war knapp ein Jahr und wir wollten ihre Kindheit gern auf Film festhalten. Die Videokameras waren damals noch riesengroß und sündhaft teuer. Aber wir dachten, wann, wenn nicht jetzt, sollten wir uns so etwas leisten? Das war eine goldrichtige Entscheidung. Heute genießen wir es, beim Anschauen der alten Videos die schönen Kinderzeiten wieder erleben zu können.


  Wer ausgibt, muss neues Geld verdienen, dachte ich mir. Und wieder war mir das Glück dabei hold. Monica Bielenstein, eine Schauspielerin, die mich noch aus DDR-Zeiten kannte und mit der ich mich angefreundet hatte, war als Sprecherin und Regisseurin dick im Synchrongeschäft. Dort suchte man immer Leute, die aus den amerikanischen und englischen Seriendrehbüchern inhaltlich richtige und lippensynchrone deutsche Bücher schreiben konnten. Neben der Gabe, gut mit der deutschen Sprache umgehen zu können, war auch eine gewisse Musikalität vonnöten. Beides konnte ich bieten und so begann ich, für viele Serien, die man noch heute kennt, die deutschen Fassungen zu schreiben. Ich erinnere mich an „California Clan“, „Cheers“ oder „Frasier“. Mit meiner neuen Schreibmaschine saß ich tage- und nächtelang vor meinem Fernseher und schrieb, bis ich ganz dicke Hände und Füße hatte – ein anstrengender aber recht lukrativer Job. Der beste Lohn, den ich kenne fehlte mir dabei allerdings sehr – der Beifall. Ein Feedback bekam man höchstens, wenn es Fehler im Buch gab.


  ■ Kabarett


  Zum Glück durfte ich ja auch immer wieder auf die Bühne. Kabarett hatte mich schon immer interessiert und ich stellte mich bei den legendären „Stachelschweinen“ vor. Udo arbeitet dort zusammen mit Christian „Kuno“ Kunert (ehemals RENFT), der musikalischer Leiter war.


  Leider brauchten die Stachelschweine gerade keine Frau für die Bühne aber Kuno suchte nach einer Zweitbesetzung für das Klavier. Er hatte zu viele andere Aufgaben. So kam es, dass ich mal wieder tüchtig Klavier üben musste. Beim Kabarett geht es ja musikalisch rund. Da sollte man sich nicht nur im Schlager- oder Chansonbereich auskennen, es ist auch durchaus von Vorteil, eine klassische Ausbildung zu haben und die hatte ich.


  Ich teilte mir mit Kuno die Stelle und war sogar fest angestellt. Noch dazu konnte ich mit Udo zusammenarbeiten. Zum Glück hatten wir eine liebe Nachbarin, die abends bei Ulrike blieb oder meine Mutter half als Babysitter aus. Ich hätte natürlich auch gern selbst auf der Bühne gestanden, aber es war auch ein Erlebnis, jeden Abend Wolfgang Gruner zuzusehen und ihn zu begleiten.


  Ganz großartig war Wolfgang Bahro, der heute durch die Serie „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“ sehr bekannt ist. Wolfgang ist ein begnadeter Schauspieler. Er trat in dieser Inszenierung als Harald Juhnke auf und war dabei bestimmt genau so gut wie das Original. Ich liebte die Zeit bei den „Stachelschweinen“ sehr. Man arbeitete in einem netten Theater mitten in Berlin, die Familie war zusammen und allzu große Geldsorgen hatten wir auch nicht.


  Ganz von finanziellen Nöten verschont blieben wir allerdings nicht. In einem dieser Momente fiel uns ein, dass wir noch mehr als 2.000 Ostmark auf einer Bank in der DDR liegen hatten. Es gab eine Regelung, dass ehemalige DDR-Bürger, wenn sie Geldsorgen nachweisen konnten, vierteljährlich 600 Ostmark eins zu eins in Westgeld tauschen konnten. Das beantragten wir. Wie verwundert waren wir, als wir plötzlich Post vom Finanzamt aus Ostberlin bekamen. Die behaupteten, ich hätte Steuerschulden im Osten. Wie denn das? Wenn ich dort Steuerschulden gehabt hätte, hätten die mich doch niemals rausgelassen.


  Das Rätsel sollte sich kurz darauf auflösen. Noch zu Obelisk-Zeiten lernte ich über Lacky einen Ingenieur kennen, der Mischpulte baute. Wir brauchten dringend ein neues Mischpult und ich besorgte aus dem Westen für sehr, sehr viel Geld die benötigten elektronischen Teile und übergab sie ihm. Das Mischpult wurde gebaut, ich bezahlte dafür 16.000 Mark und vermute heute, dass er die teure Westelektronik anderweitig verbaut hat, denn das Ding hat nie funktioniert. Als ich dann in den Westen ging, übergab ich es einem befreundeten Techniker in der Hoffnung, dass er es vielleicht verkaufen könnte. Ich habe das Teil nie wieder gesehen. 16.000 Mark versenkt!


  Besagter Ingenieur hatte offenbar, nachdem ich schon längst über alle Berge war, eine Steuerprüfung. Er konnte wohl nicht erklären, wo 50.000 Mark, die er nicht angegeben hatte, geblieben waren und erzählte den Finanzbeamten nun, dass ich ihm einen Computer aus dem Westen mitgebracht hätte und er mir dafür 50.000 Mark gegeben hätte. Das war vielleicht eine Räuberpistole! Wie hätte ich denn einen Computer aus dem Westen mitbringen sollen? Die haben an der Grenze sogar meinen Kaffee geröntgt und vielleicht kann sich der geneigte Leser erinnern, wie groß ein Computer Anfang der 80er Jahre war.


  Ich hatte aber noch aus meinen Zeiten in Berlin-Buch eine tolle Anwältin, Sabine Deicke, die Frau des Schriftstellers Günter Deicke. Die hat sich sehr mutig für die abtrünnige Angelika Mann engagiert. Als das Ost-Finanzamt nicht klein beigeben wollte und behauptete, es gäbe sogar eine Quittung von mir, verlangte Frau Deicke einen Unterschriftsvergleich. Und plötzlich war die Sache aus der Welt.


  Aber ich bin abgeschweift. Wir sind ja schon im Jahr 1989. Und da rief auch wieder „Die Dreigroschenoper“. Im Sommer ’89 gastierten wir mit dem Stück an der Hamburgischen Staatsoper. Dieses Mal hatte ich auch eine anständige Gage ausgehandelt. Es war toll. Endlich war die „Zwergengruppe“ wieder zusammen. Ich wohnte in einer sehr schönen Theaterwohnung, nicht weit von der Oper, in unmittelbarer Nachbarschaft zu Ingrid Caven. Ingrid gab wieder die Seeräuber-Jenny. Sie war sehr kollegial und brachte uns oft zum Lachen wenn sie Stories aus ihrer Zeit bei Rainer Werner Fassbinder zum besten gab, mit dem sie auch mal verheiratet war. Völlig zusammengebrochen sind wir alle, als sie sich während des Mackie-Messer-Songs verhaspelte, den sie am Ende der Vorstellung sang. Die wohl bekannteste Zeile des Liedes lautet: „Und man sieht nur die im Lichte, die im Dunkeln sieht man nicht“. Ingrid sang: „Und man sieht nur die im Dunkeln (wir erstarrten alle), die im Lichte sieht man auch“. Das muss man drauf haben, sich irgendwie retten können, wenn man patzt.


  Und man muss flexibel sein. Das hatte ich unter Beweis zu stellen, als mich Günter Krämer drei Stunden vor einer Vorstellung anrief und mir eröffnete, dass ich für Therese Dürrenberger, die die Polly spielte, einspringen soll. Therese war heiser und konnte zwar noch sprechen aber auf keinen Fall singen. Sie sah zauberhaft aus in ihrem Brautkleid, klang aber mit ihrem rauem Hals wie ein Kerl, wenn sie ihren Mackie anhimmelte. Kurzerhand beschlossen wir, eine Playbacknummer daraus zu machen. Immer wenn sie an der Reihe war, stand ich mit den Noten auf der Bühne und sang ihren Part vom Blatt. Für das Auswendiglernen war vorher keine Zeit. Therese machte dazu, wie wir das alle aus dem Fernsehen kennen, einfach nur die passenden Mundbewegungen. Das Publikum war total begeistert und ich hatte großen Spaß bei der Sache, vor allem, als ich ganz allein das „Eifersuchtsduett“ gesungen habe.


  Toll war es in Hamburg, nur mein Kind hat mir schrecklich gefehlt. Ulrike war dreieinhalb Jahre alt und ich konnte sie nicht für die ganze Zeit mitnehmen. Wenn ich unterwegs war und irgendwo ein Kind Mama rief, bin ich erschrocken. Jede Mutter wird dieses Gefühl kennen. Zumindest hatte ich mich vertraglich so abgesichert, dass sie mich mehrmals entweder mit ihrem Papa oder der Oma besuchen konnte. Im September 1989 ging es dann bei den „Stachelschweinen“ weiter. Und im Oktober auch wieder mit der „Dreigroschenoper“ im Theater des Westens.


  Es war wirklich schön aber zugegebenermaßen war ich froh, als ich wieder „zu Hause“ war.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  ■ Umbruch 1989


  Nun hatten wir also den Herbst 1989 und die Nachrichten überschlugen sich. Mit Mühe schaffte ich es, meine Synchrondrehbücher, die ich ja neben meiner Theatertätigkeit auch noch schrieb, pünktlich abzuliefern, weil ich ständig Radio hörte oder fernsah. Die Genossen hatten wieder angefangen, den Rundfunkempfang zu stören, so wie ich das aus meiner Kindheit kannte, aber beim Fernsehen konnten sie nichts machen. Es war unfassbar – auf einmal fanden Demos in Leipzig statt, in Prag wurde die Botschaft von Ausreisewilligen überrannt und nachdem Genscher die frohe Botschaft ihrer Ausreise verkündet hatte, die unbedingt mit der Bahn über Dresden ablaufen sollte, wurde der dortige Hauptbahnhof gestürmt. Die Demo auf dem Alexanderplatz am 4. November hat mich umgehauen. Ich wäre am liebsten dabei gewesen.


  Am 9. November 1989 hatte ich Vorstellung bei den „Stachelschweinen“. Dort saßen wir im Aufenthaltsraum vor dem Fernseher und sahen in der Abendschau die berühmte Szene, in der Schabowski seinen Zettel rausholte und verkündete, dass ab sofort jeder in den Westen reisen darf. Mein Kollege Axel Lutter glaubte ganz fest daran, dass sofort die Grenzen gestürmt werden würden. Wie naiv kann man sein, dachte ich. Meine Vorstellung der zukünftigen Ereignisse sah eher so aus: Alle müssen einen Pass beantragen und dann gibt es wieder nicht genügend Papier oder Stempelfarbe … Was sich aber wirklich in den folgenden Tagen und Wochen abspielte, habe ich in keiner Weise kommen sehen. Wir sind nach der Vorstellung nach Hause gefahren, haben noch ein Fläschchen Sekt geköpft und den Fernseher angemacht. Da sah man den Reporter Robin Lautenbach am Grenzübergang Invalidenstraße stehen und nichts passierte. Ich habe laut gelacht über die Wessis. Als dann aber umgeblendet wurde zum Grenzübergang Bornholmer Straße blieb mir der Mund offen stehen. Dort war die Hölle los – Wahnsinn! Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns sofort wieder aufgemacht in die Stadt, aber Udo war nicht dazu zu bewegen.


  Am nächsten Morgen klingelte es morgens um sieben an unserer Tür. Michael, der Sohn von Papas Frau, besuchte uns als erster Ossi zum Frühstück. In Wilmersdorf erwartete man mich zu Synchronaufnahmen. Vorher fuhren wir kurz zum Grenzübergang Sonnenallee. Alle Menschen schrien „Wahnsinn“ und lagen sich in den Armen. Nur ein Neuköllner in Trainingshose stand da und brabbelte immer vor sich hin: „Was das kostet, was uns das alles kostet …“ Ich fuhr in Richtung Zoo und sah live und in Farbe wie die Stadt sich von einem Tag auf den anderen völlig verändert hatte. Genscher fuhr in einem gepanzerten Wagen an mir vorbei. Nur im Synchronstudio hatte man scheinbar von alledem nichts bemerkt. Niemand sprach darüber. Ich fühlte mich wie in einer anderen Welt.


  Am Abend hatten wir wieder Dienst bei den „Stachelschweinen“ und das Europacenter war voller Menschen in Stonewashed-Jeans und roten Jacken. Klamotten, die es wohl im Osten kurz zuvor gegeben hatte. Die Leute jubelten, die Wessis steckten den Ossis Geld zu, es war eine unglaubliche Atmosphäre. Das Theater krachte aus allen Nähten, wer keinen Sitzplatz hatte, sah sich die Vorstellung im Stehen an.


  In dieser Zeit fuhren wir fast an jedem Abend nach der Vorstellung zum Brandenburger Tor um die Mauerspechte zu besuchen. War das eine Stimmung dort. Und es dauerte gar nicht lange, bis wir einfach durch die offene Mauer hindurchspazieren konnten. Wir sind ins Palasthotel essen gegangen und erinnerten uns, wie wir dort damals mit Uschi Brüning Abschied gefeiert hatten.


  Nach und nach veränderte sich alles. Künstler der DDR, die immer ganz gut zu tun hatten, standen nun vor leeren Häusern. Das Publikum hatte lange genug verzichten müssen und sehnte sich nun erst einmal danach, die Bands, Schauspieler und Sänger live zu sehen, die es immer nur aus dem Fernsehen kannte.


  Viele Schauspieler aus der DDR versuchten im Westen Fuß zu fassen. Auch bei den „Stachelschweinen“ traf ich plötzlich auf alte Bekannte. Eines Abends stand ein Zwei-Meter-Mann vor mir und sagte: „Was machst du denn hier? Mit dir bin ich doch früher jeden Abend ins Bett gegangen.“ Das war Andreas Conrad, der ein großer Traumzauberbaum-Fan war und nun, wie auch der berühmte Lutz Stückrad, zum Ensemble gehörte.


  Für die Westberliner Künstler war die Situation auch nicht einfach. Viele Schauspieler hatten sich gerade im Synchrongeschäft ein solides Standbein geschaffen. Das verführte wiederum dazu, größere Anschaffungen zu machen oder sich sogar eine kleine Wohnung zu kaufen. Plötzlich spürten sie die Konkurrenz der Kollegen, die aus dem Osten kamen und teilweise auch unter den üblichen Gagen arbeiteten, um überhaupt etwas zu verdienen. Viele Vorteile, die alle Westberliner genossen hatten, gab es nun nicht mehr. Als wir damals nach Westberlin kamen, gab es für Musiker noch die sogenannte Investitionszulage – also einen Ausgleich für die teuren Arbeitsmittel. Eine Unterstützung, die nach Öffnung der Grenzen schnell abgeschafft wurde.


  Ich war überglücklich, dass ich nun wieder „rüber“ fahren konnte. Mein Weg führte mich natürlich zuerst zu den Theatern, ich sah in der Komischen Oper den „Freischütz“, den mein verehrter Regisseur Günter Krämer dort inszeniert hatte.


  Auch am Brandenburger Tor war immer etwas los. Meine Tochter Ulrike fragte mich ganz verwundert, warum mir so viele Leute „Guten Tag“ sagten und sich freuten, mich zu sehen. Für mich waren das große Glücksmomente, die mir sehr gut taten! Mein Publikum hatte mich nicht vergessen. Vielen Menschen war gar nicht bewusst, dass ich das Land verlassen hatte. Zum Glück gab es ja all die Jahre über trotz meiner Ausreise die Lakomy-Kinderplatten. Und so war ich zwar nicht anwesend aber für viele irgendwie doch da.


  Recht schnell kam dann auch die DDR-Presse wieder auf mich zu. Ich gab Interviews, erzählte, wie es mir ergangen war, ging zum Berliner Rundfunk oder zu Antenne Brandenburg und durfte mich in Unterhaltungssendungen zurückmelden. Mein erstes Wiedersehen mit dem Funkhaus Nalepastraße beim Berliner Rundfunk war merkwürdig. Überall herrschte Endzeitstimmung, es gab keine fröhlichen Begegnungen in der riesigen Kantine, viele Räume standen leer. Das Publikum bekam davon nichts mit – während der Live-Sendungen riefen die Menschen an und freuten sich aufrichtig, dass ich wieder da war. Natürlich gab es immer noch die ewig Treuen: Einer der Anrufer, ein Herr, echauffierte sich furchtbar darüber, dass ich auf Sendung war, wo ich doch die DDR so schnöde verlassen hatte.


  Auch im letzten Jahr war ich für Aufnahmen wieder einmal in unserem ehemaligen Funkhaus. Viele junge Künstler haben dort zwar Ateliers und Studios gefunden, aber das ganze Drumherum ist eher deprimierend und ich mag dort gar nicht gern hingehen.


  


  


  ■ Kölner Schauspiel


  Ich hatte ja weiterhin sehr gut zu tun. Günter Krämers Inszenierung der „Dreigroschenoper“ war so erfolgreich, dass er damit seine Intendantenzeit am Schauspiel Köln eröffnet hat. Für mich bedeutete das erneutes Abschiednehmen von zu Hause. Zwar freute ich mich auf Köln, aber meine Rike habe ich nicht gern zurückgelassen. Zum Glück hatten Udos Eltern Zeit und zogen für eine Weile zu uns, sodass Rikchen immer im Familienkreis aufgehoben war. Nichtsdestotrotz habe ich sie natürlich schrecklich vermisst. Auch während dieser Spielzeit habe ich meinen Vertrag so gestalten lassen, dass sie mich wenigstens alle zwei Wochen besuchen konnte.


  Ich hatte eine herrliche Zeit in Köln. Gewohnt habe ich in einem Appartement Tür an Tür mit Grete Wurm und später bei Therese Dürrenberger, die inzwischen auch nach Köln gezogen war. Unsere Zwergengruppe hatte sich also erneut gefunden.


  In der Kölner Theaterszene fühlte ich mich sofort wohl. Das Ensemble verzeichnete neben Dirk Bach, Ralph Morgenstern, Stefan Jürgens, Herbert Knaup und Traute Hoess auch die von mir sehr verehrte Maria Happel. Traute und Maria gehören heute zum Wiener Burgtheater und zum Berliner Ensemble. Maria Happel machte in Köln mit dem Stück „Piaf“ von Pam Gens Furore. Darin wird die Lebensgeschichte der französischen Chanson-Legende Édith Piaf erzählt. Marias Darstellung hat mich derart ergriffen, dass ich ihr nach der Vorstellung minutenlang heulend in den Armen lag. Ich habe Dirk Bach gesehen, als Spiegelberg in Schillers „Die Räuber“ – großartig. Leider werden so geniale Schauspieler durch Bühnendarbietungen nie richtig populär. Ohne Fernsehen geht leider gar nichts. Gerade Dirk Bach ist ein gutes Beispiel. Die meisten Menschen kannten ihn als Moderator des „Dschungelcamps“.


  Besonders begeistert hat mich natürlich das Kölsch, davon konnte ich gar nicht genug bekommen. Wenn wir nach den Proben bei Pepi, einem Italiener, eingefallen sind, bekam der von mir immer den Auftrag, den Tisch „gelb“ zu machen – also uns alle mit Kölsch bis zum Abwinken zu versorgen. Zu unserer Premierenfeier gaben sich viele Promis die Ehre, ganz vorn dabei Alfred Biolek, der so begeistert von der Aufführung war, dass er sie mehrmals besuchte.


  Selbst nach Italien wurden wir eingeladen. In der umbrischen Stadt Spoleto gaben wir mit unserer „Dreigroschenoper“ ein Gastspiel. Dort findet jedes Jahr ein international sehr beachtetes Theaterfestival, das „Festival dei Due Mondi“ statt. Für mich war das ein besonderes Abendteuer. Außer einer Tournee durch Polen mit dem Lakomy-Enselmble, der SU-Tournee mit Obelisk, dem Festival in Bulgarien und ein paar kleinen Fernsehauftritten in Prag und Krakau war ich noch nie im Ausland aufgetreten, erst recht nicht als Schauspielerin. Wir flogen von Köln nach Rom und fuhren von dort mit einem Bus durch diese herrliche Landschaft. Am Abend hatte Günter Krämer die Hauptdarsteller und einige italienische Freunde zum Essen eingeladen. Wir saßen auf dem Platz vor dem Dom Santa Maria Assunta, über uns der Sternenhimmel und vor uns himmlische italienische Köstlichkeiten. Unglaublich gut aussehende Kellner servierten uns ein Zehn-Gänge-Menü und dazu erlesene Weine. Vor der Reise hatte ich zwar eine Diät gemacht, aber ich konnte das ja nun wirklich nicht zurückweisen. Das wäre doch sehr unhöflich gewesen.


  Jeden Tag gingen wir in eine dieser urigen Bodegas oder Osterias und probierten alles, was uns die umbrische Küche bot. Besonders Trüffel, die in dieser Gegend reichlich vorkommen, hatten es uns angetan.


  Unser Spielort war eine wunderschöne alte Kirche. Zur Premiere hatten wir mit dem damaligen Bundespräsident Richard von Weizsäcker hohen Besuch. Nach der Vorstellung trafen wir ihn persönlich. Zu der Zeit wurde in Deutschland gerade darüber diskutiert, ob nun Bonn oder Berlin die deutsche Hauptstadt werden sollte und er fragte mich nach meiner Meinung. Na, Berlin natürlich, war meine prompte Entgegnung. Das war für mich ohne jeden Zweifel die richtige Antwort.


  Während des Gastspiels in Italien wohnten wir in einem Kloster. Für mich nichts Besonderes. Ich kannte derartige Gemäuer ja aus meiner Kindheit. Ich teilte mir so eine Art Gewölbe mit Therese Dürrenberger. Und nicht nur mit ihr. Ab und an war auch gern ein Skorpion in unserer Kemenate zu Gast. Wenn Therese nicht so beherzt eine Glasschüssel über das Tier gestülpt hätte, wäre das wahrscheinlich böse ausgegangen.


  Natürlich haben wir auch einen Ausflug nach Rom gemacht. Das Erste, was ich beim Aussteigen aus dem Bus sah, war ein himmelblauer Trabant. Wie hieß doch das berühmte Lied von Oktoberclub – „Wir sind überall auf der Erde“?


  Unsere nächste Reise führte uns ins ferne Japan. Ja, sogar im Land der aufgehenden Sonne wollte man uns sehen. Wir hatten auch Angebote aus Amerika, aber das Kölner Schauspiel hätte seinen Spielbetrieb einstellen müssen, weil wir ja mit riesengroßer Besetzung unterwegs waren. So war Japan unsere letzte ausländische Station. Der Flug dorthin dauerte zwölf Stunden. Vor lauter Aufregung konnte ich im Flugzeug nicht schlafen. Es war toll, Sibirien und dann die japanische Küste von oben zu sehen. In Tokio angekommen, stolperte ich auf der Gangway und schlug mir die Knie auf. Was für ein erster Auftritt auf einem fremden Kontinent.


  Wir wohnten mitten in dieser riesigen Stadt, direkt am Tokyo Tower. Von meinem Hotelfenster hatte ich Blick auf den Fujiyama. Wenn die Proben vorbei waren, machte ich mich auf den Weg, um diese fremde Welt zu erkunden. Besonders die Kaufhäuser hatten es mir angetan. Am ersten Tag war ich dort sehr früh und wahrscheinlich die erste Kundin. Das Personal stand Spalier und verneigte sich vor mir. Ich fühlte mich großartig und nickte huldvoll. Besonders sehenswert waren die Toiletten. Es gab nicht, wie bei uns üblich, einen Knopf für die Spülung, man hatte die Wahl zwischen ganz vielen Tasten. Plötzlich wurde mir der Allerwerteste gewaschen und trockengeföhnt. Ich fand das ausgesprochen hygienisch, auch wenn ich erst einmal zu Tode erschrocken war.


  Nun fragen sich sicher einige, wie wir das Werk dort aufgeführt haben. Natürlich nicht auf japanisch. Links und rechts von der Bühne gab es elektronische Laufbänder mit der Übersetzung. Das Publikum war sehr begeistert und die Vorstellung war an jedem Abend ausverkauft. Nach den Vorstellungen stürzten wir uns ins Tokioer Nachtleben. In einigen Kneipen wurden wir von japanischen Musikern gerne mit dem Lied „In München steht ein Hofbräuhaus“ empfangen.


  Ich bin seit dieser Zeit ein absoluter Fan der japanischen Küche. Als ich mein erstes Sushi gegessen habe, war das für mich eine Offenbarung. Aber auch Tempura und vor allem Udon-Nudeln stehen bei mir ganz vorn auf der Speisekarte. Konkurrenz macht der japanischen nur die herrlich frische vietnamesische Küche. Zu meinem großen Glück findet man inzwischen viele vietnamesische Restaurants in Berlin.


  Nach der „Dreigroschenoper“ engagierte mich das Kölner Schauspiel für „Lysistrata“ unter der Regie von Torsten Fischer. Ich spielte die Spartanerführerin Lampito. Und zusammen mit Karina Fallenstein und Stefan Jürgens, der später als Comedian sehr bekannt wurde, gab es Shakespeare-Sonette in den Kölner Kammerspielen.


  Doch ich wurde ja auch zu Hause gebraucht. Meine Ulrike ging inzwischen zur Schule. Schweren Herzens hatte ich sie eingeschult. Das ist doch ein großer Schritt, das Kind plötzlich in fremde Hände zu geben. Ich hatte mich für eine Schule mit dem Schwerpunkt Musik entschieden. So toll fand ich das dort aber dann gar nicht. Vor allem hat mir überhaupt nicht gefallen, dass es in den ersten beiden Klassen keine Zensuren gab. Erst ab der dritten Klasse wurde benotet und auch dann waren einige Eltern dagegen, um die Kinder nicht unter Druck zu setzen. Ich sehe das ganz anders: Das ganze Leben lang wird man beurteilt, darauf muss man doch vorbereitet werden. Und ich weiß noch genau, wie stolz ich zu meiner Schulzeit war, wenn ich eine gute Zensur bekam oder wie mich der Ehrgeiz packte, wenn ich mal nicht so gut abgeschnitten hatte. Besonders blöd fand ich, dass es keine Kopfnoten mehr gab. Betragen, Fleiß, Mitarbeit, Ordnung – alles, was man fürs Leben unbedingt lernen sollte wurde einfach abgeschafft.
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  Mit Therese Dürrenberger (l.) und Traute Hoess (m.) in „Lysistrata“ am Kölner Schauspiel, 1993


  Na ja, ich war halt schon eine ältere Mutter und wurde auch gern von den Jüngeren belächelt. Ich glaube allerdings, wir würden nicht so gefährlich leben heutzutage, wenn die jungen Leute, die andere sinnlos bis ins Koma treten, auch in der Schule die Grundlagen des Zusammenlebens gelernt hätten.
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  Im „Haus der jungen Talente“, 1975


  


  


  
    [image: image]

  


  Goldmedaille beim Interpretenwettbewerb 1978
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  Mit Obelisk 1982, Stefan „Grete“ Weiser, Andreas Fregin, Andreas Bicking, ich, Udo Weidemüller, Matthias Philipp (v.l.) unten: Im AMIGA-Studio 1976 zu Aufnahmen von „Komm weil ich dich brauch“. Hinten ich, Fred Gertz, vorne Siegbert Schneider, Lacky.
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  Portrait
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  1971 als Pianistin bei Medoc
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  In der Maske des DDR-Fernsehens, 1974
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  Fernsehkonzert 1983
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  Mama und Ulrike
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  Lacky wird 50! (1996)
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  Zugabe! (ca. 2002)
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  Mit Ute Freudenberg bei ihrem 25-jährigen Bühnenjubiläum
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  Konzert mit der Jonathan-Blues-Band in der WABE/Berlin. Duett mit Mike Kilian (2012)


  ■ Neue Engagements – alte Weggefährten


  Die deutsche Einheit war mittlerweile vollzogen und der Osten rief mich wieder, und zwar in Gestalt von Gisela Steineckert, der ehemaligen Präsidentin des Komitees für Unterhaltungskunst. Sie war nach wie vor sehr aktiv und veranstaltete eine Talkshow im Palast der Republik, zu der sie mich einlud. Zuerst dachte ich mich verhört zu haben, als ich sie am Telefon hatte. Besonders freundlich hatte sie mich 1984 ja nicht verabschiedet. Nun war sie wirklich sehr nett, duzte mich sogar, was sie früher nie getan hatte und freute sich sehr, dass ich zusagte.


  Ich fand das hochspannend, ausgerechnet wieder im Palast der Republik aufzutreten. Dort hatte ich schöne, aber auch sehr unschöne Erfahrungen gemacht. Wir, das waren Uschi Brüning, Holger Biege und einige Musiker, hatten anlässlich unseres Konzertes 1977 dort mit Klaus Lenz noch ein wenig in einer der Garderoben gefeiert.


  Ich weiß nicht mehr, welcher Scherzkeks das war, aber jemand packte mir zwei der sehr begehrten Weingläser mit dem Palast-Logo in meine Tasche. Die Genossen hatten ja ihre Ohren überall und plötzlich standen zwei „Palast-Wächter“ in der Garderobe und befahlen mir sehr unfreundlich, meine Tasche zu öffnen. Ich hab natürlich nicht gepetzt und so wurde ich regelrecht verhaftet und in den Keller gebracht. Dort saß ich bis in den frühen Morgen und wurde verhört. Ich habe dann unterschrieben, dass ich die Gläser nicht geklaut hätte aber auch nicht wüsste, wer sie mir untergejubelt hat.


  Ein Jahr später wurde ich für die Sommerrevue mit Ursula Karusseit und Walter Plathe engagiert. Das wäre allerdings beinahe in die Hosen gegangen, weil man mich wegen dieses Vorfalls für nicht tragbar hielt.


  Und nun sollte ich dort wieder auftreten. Gisela Steineckert hatte sich das Lied „Komm, weil ich dich brauch“ gewünscht, für mich die Gelegenheit endlich mal wieder mit Andreas Bicking zu musizieren. Es war ein sehr schöner, emotionaler Abend und Gisela drückte mich an ihr Herz.


  Kurze Zeit später wurde mir ein Brief zugespielt, den Frau Steineckert 1984, nachdem ich den Ausreiseantrag gestellt hatte, an eine Kollegin geschrieben hatte. Ich war total erschüttert. Demnach war ich jemand, der aus seinem Talent „keine Künstlerin und keinen Typ“ gemacht hat, der sich „keine Mühe um sich selbst gab“, eine, die „ihr schönes Talent nicht zu Verstand ausgebaut hat“ und wie ich aussähe, das ginge gar nicht. Und dann beklagte sie noch „diese seltsame Mischung von Musiken und Texten“. Die Musiken von Lakomy, Bicking und Bartzsch und die Texte von Fred Gertz, ihrem langjährigen Kollegen im Lektorat des DDR-Rundfunks. Fast zehn Jahre nach meiner Ausreise aus der DDR, nach vielen schönen Erfolgen im Westen, sackte ich völlig zusammen und hatte sofort wieder den kollektiven Minderwertigkeitskomplex. Ich konnte es nicht fassen. Da urteilte diese Frau, die doch genau wusste, mit welchen Schwierigkeiten wir zu kämpfen hatten, in einer derart arroganten Art und Weise über mich. Ich war fassungslos.


  Trotz dieses Tiefschlags ging es auf wundersame Weise weiter. Ich bekam eine Anfrage der Band Rumpelstil. Sie kannten mich von den Lacky-Kinderplatten und wollten gerne mit mir arbeiten. Ich hörte mir ihre Lieder an, ging in ihre Kinderprogramme und war total glücklich, dass sie Lust auf mich hatten.


  Für mich bedeutete die neue Verpflichtung früh aufzustehen, denn wir spielten ganz oft im FEZ, im Freizeit- und Erholungszentrum in der Wulheide, einer ganz wunderbaren Einrichtung, in der Kinder basteln, forschen, Sport machen oder sich Theaterstücke ansehen und auch selber einstudieren können. Auf der FEZ-Bühne hatte ich Anfang der 80er Jahre Premiere mit Obelisk und unserem Stück „Kling Klang“ und jetzt war ich wieder dort. Das Programm mit Rumpelstil hieß „Ach du dickes Trommelfell“. Danach folgten Schlag auf Schlag die nächsten Stücke: „TariTaro“, „Käsemondmärchen“, in dem Gerhard Schöne meinen Ehemann Wunibald spielte, und „Frau Holle“. Jörn Brumme, der geniale Texter und Stückeerfinder hatte immer wieder neue tolle Ideen. Und die Musik von Lexa Thomas und Peter Schenderlein ist so rockig, so originell.


  Diese Band schafft es inzwischen jedes Jahr, die ausverkaufte Waldbühne in Berlin und Kinder in ganz Deutschland mit ihren Taschenlampenkkonzerten glücklich zu machen.


  1994 folgte ein Anruf von RTL – Hella von Sinnen hatte dort die Sendung „Wenn die Putzfrau zweimal klingelt“ und ihr Stargast war Nina Hagen. Uschi Brüning und ich waren als Überraschungsgäste eingeladen – welch ein Spaß. „Die Fantastischen Vier“ waren auch da und ich hatte mit Smudo in der Garderobe eine Menge zu erzählen. Nina war überhaupt nicht auf uns vorbereitet und freute sich wie verrückt. Nach der Sendung ging es noch ins Hotel „Bayerischer Hof“. Nina feierte in ihren Geburtstag rein und ich sang ihr in der Bar „Mercedes Benz“ von Janis Joplin. Anschließend bin ich mit Hella, ihrer Freundin Conny und Ralph Hazy Hartlieb, dem Schöpfer von Hellas fantasiereichen Kostümen, regelrecht versackt. Der Limoncello hatte es mir angetan und hat mir auch am nächsten Tag höllische Kopfschmerzen bereitet.


  Während einer unserer Vorstellungen mit Rumpelstil teilte mir Jörn Brumme ganz vertraulich mit, dass Alexander Iljinskij, zu jener Zeit Intendant des Friedrichstadtpalastes, mich als Hexe in der Kinderrevue „Hänsel und Gretel“ besetzen wollte. Und tatsächlich, kurz danach bat er mich zu sich und hatte noch eine andere Überraschung in petto. Die Kinderrevue lief immer ab Mitte Oktober bis Anfang Januar, jeden Tag von 16 bis 18 Uhr. Da ich ja sowieso im Haus wäre, könnte ich auch gleich noch in der „Kleinen Revue“ im Keller des Hauses bei einem Programm zum 100. Todestag von Claire Waldoff mitwirken. Ja, ja, ja! So etwas hatte ich mir schon immer gewünscht. Viele neue und möglichst sehr unterschiedliche Aufgaben.


  So wurde der Friedrichstadtpalast fast mein zweites Zuhause. Ich probte für die Kinderrevue, lernte tanzen, kroch förmlich rein in meine Hexenrolle und danach ging es weiter mit Berliner Liedern, die für meine weitere Arbeit auf der Bühne sehr wichtig werden sollten.


  Die Kinderrevue „Hänsel und Gretel“ basierte auf der Oper von Engelbert Humperdinck. Alexander Iljinskij hatte das Textbuch neu geschrieben und Frank Nimsgern eine sehr rockige Version aus der Originalmusik gemacht.


  Das Kinderensemble des Friedrichstadtpalastes ist einmalig. Die Kinder erhalten dort eine hervorragende Ausbildung, sei es im Ballettanz oder auch auf schauspielerischem Gebiet. Auch meine Tochter Ulrike war als Sprecherkind dabei und der Regisseur Ehrhard Förster wollte, dass sie die Vorstellung mit einem kleinen Stück auf der Geige beginnen sollte. Für Ulrike war es nicht ganz einfach, zwischen Bühne und Wirklichkeit zu unterscheiden. Wir probten eine Szene, bei der die Kinder vor mir, der bösen Hexe, wegliefen. Mein Kind war fassungslos, dass man ihre Mama nicht mochte und brach weinend zusammen.


  
    [image: image]

  


  Als Hexe in „Hänsel und Gretel“ Friedrichstadtpalast Berlin, 1994


  Ich allerdings ging ganz in der Arbeit auf. Endlich konnte ich mal so richtig böse und dämonisch sein. Auch lernte ich unheimlich viel – Revue bedeutet ja immer auch, dass getanzt wird. Auf diesem Gebiet bin ich ehrlich gesagt eine absolute Niete. Unter Musikanten ist es schon fast verpönt zu tanzen und ich bin in meiner Sturm- und-Drang-Zeit immer nur zu Tanzveranstaltungen gegangen, um die Bands zu hören. Nun sollte ich auf einmal richtig Ballett machen? Hannelore Arenkens und Christina Tarelkin, die Ballettchefinnen des Kinderensembles hatten ihre liebe Mühe mit mir. Aber ich habe mich nicht kleinkriegen lassen. Der Lohn für meine harte Arbeit: Ich konnte kaum noch laufen. Meine armen Knochen waren es nicht gewöhnt, dermaßen in Anspruch genommen zu werden und haben sich mit fürchterlichen Schmerzen gewehrt. Das Humpeln über die Bühne in Gestalt einer Hexe brauchte ich gar nicht nicht mehr zu spielen, das ging von ganz allein. Die Beschwerden waren so schlimm, dass ich mich in ärztliche Behandlung begeben musste und fortan vor jeder Ballettprobe zur Physiotherapie ging, um meine Beine richtig aufzuwärmen.


  Während des Tanzens sang ich natürlich auch noch – und zwar in Tonarten, die mir nicht lagen. Aber geht nicht, gibt es nicht bei mir und die Arie „Kommt, kleine Mäuslein“ habe ich mit Inbrunst auf ganz hexische Art interpretiert.


  Vor oder nach den Proben zur Kinderrevue habe ich mich unter der Regie von Christel Bodenstein (viele kennen sie als die Prinzessin aus dem DEFA-Film „Das singende, klingende Bäumchen“) mit Claire Waldoff befasst. Zu unserem kleinen Ensemble gehörten Tänzer, Artisten, der Pianist Jörg Erdmann, die Sängerin Gerlinde Kempendorff, ich und als besonderer Gast Charlotte von Mahlsdorf. Charlotte stand hinter dem Tresen – einer Nachbildung aus der berühmten Mulack-Ritze, einer Berliner Kneipe, – und erzählte über alte Zeiten. Gerlinde und ich sangen Lieder aus dieser Zeit. Ich mehr die deftigen, Gerlinde gab die mondänen zum Besten. Wenn Charlottchen ins Plaudern kam, vergaß sie schon mal die Zeit. Irgendwann wurde es uns zu bunt, weil wir ja auch endlich raus wollten. Wir hüpften einfach auf die Bühne und riefen „Charlotte, wir sind auch noch da.“ Sie hätte sonst den ganze Abend allein bestritten. Auf der Premiere habe ich plötzlich aus reiner Intuition bei dem Lied „Nach meene Beene ist ja janz Berlin verrückt“ das Röckchen gelüpft und meine dicken kurzen Beinchen gezeigt. Ich hatte ja keine Ahnung, wie diese von meinem Lebensgefährten, dem Diplom-Biologen und Lateinkundigen, auch „Pseudopodien“ genannten Dinger ein Publikum begeistern konnten. Die Vorstellungen in der „Kleinen Revue“ waren ausverkauft, ebenso wie „Hänsel und Gretel“ auf der großen Bühne.
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  Mit Charlotte von Mahlsdorf und Alexander Iljinskij in der „Claire-Waldoff-Revue“ am 13. Juni 1996 – meinem 47. Geburtstag


  Gern gesehene Gäste waren im Friedrichstadtpalast auch Ulla und Karsten Klingbeil. Sie gehörten zum Freundeskreis des Hauses. Der Bildhauer Karsten Klingbeil stiftete dem Palast die Büste von Helga Hahnemann, die man im ersten Stockwerk des Foyers bewundern kann. Mit Ulla habe ich mich angefreundet. Sie ist eine echte Berliner Schnauze. Sehr engagiert für Kinder, die aus Problemfamilien kommen, und sie hat das Herz am rechten Fleck.
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  Mit Ulla Klingbeil bei einer ihrer legendären Hutpartys, 2001


  
    Die Lütte ist eigentlich riesig: warmherzig und sonnig. Sie gehört zu den extrem seltenen Spezies, die in der heutigen schizoiden Zeit Frohsinn und Positivität wie Balsam auf die Seele der Menschen versprüht. Eine Freude, mit ihr Zeit zu verbringen.


    

  


  Ulla Klingbeil


  (Quelle: Ulla Klingbeil an Angelika Mann)


  Alexander Iljinskij setzte großes Vertrauen in mich, sicher nicht ganz ohne Kritik aus seinem Haus. Eine, die die Republik verlassen hatte, feiere dort nun Erfolge, war einer der Vorwürfe. Im Westen habe sie keinen Erfolg gehabt, nun versuche sie es wieder im Osten, war ein anderer. Iljinskij hatte seine ganz eigene Meinung über mich, wie der folgende Brief zeigt.
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  Als Punker-Katze Tina Corner im Berliner Friedrichstadtpalast, 1995


  Die Arbeit am Friedrichstadtpalast setzte sich fast nahtlos fort. In der Kinderrevue „Die Ente und der Gorilla“ spielte ich die Punker-Katze Tina Corner und durfte endlich mal über die Köpfe des Publikums auf die Bühne schweben.


  Die DDR war seit ein paar Jahren Geschichte. Mittlerweile war es vielen möglich, über bestimmte Dinge, die für den Osten typisch waren, zu lachen. Aus dieser Motivation heraus wurde die Idee zur Revue „Präsent 20 – Aus der Biographie einer HO-Verkaufstelle“ geboren. Mit Peter Schenderlein, ansonsten Pianist und Komponist von Rumpelstil am Klavier, Matthias Freihof und dem unvergessenen Alfred Müller sangen wir DDR-Schlager und spielten Sketche aus 40 Jahren DDR-Unterhaltungskunst. Die Sketche – allesamt amüsant und treffsicher – stammten aus der Feder des Publizisten und Gesellschaftskolumnisten Andreas Kurtz. Zu jeder Vorstellung strömten Massen. Unser Erfolg erregte sogar die Aufmerksamkeit des SPIEGEL, denn eines Tages bekam ich einen Anruf der Redaktion. Die wollten tatsächlich einen Bericht über mich machen. Ich war sehr erstaunt, dass ein Nachrichtenmagazin dieser Größe von mir kleiner Sängerin überhaupt Notiz nahm. Der Artikel war so gut, dass ich dachte, jetzt brauchst du dich nur noch auf die Couch zu legen und zu warten bis du berühmt bist. Weit gefehlt!


  ■ Die STASI – allgegenwärtig


  Ein bisschen berühmt wurde ich dann gegen Ende des Jahres 1996 wirklich, aber auf diese Art Berühmtheit hätte ich liebend gern verzichtet.


  Der MDR rief mich an und offerierte mir eine bunte Sendung für Kinder, in der ich als Moderatorin zwischen kurzen Filmen und Beiträgen agieren sollte. Sendetermin war jeden Sonntag von sechs bis zehn Uhr im Ersten Programm der ARD. „Lüttes Lampenladen“ wurde ein schöner Erfolg mit hohen Einschaltquoten. Die Eltern konnten am Sonntagmorgen ausschlafen und die Kleinen wurden von mir und einem witzigen Drachen unterhalten. Alles begann im Sommer 1996 und sollte mindestens ein Jahr lang laufen – ein Traum für jeden freischaffenden Künstler, schließlich bedeutete diese Verpflichtung ein sicheres Einkommen über zwölf Monate.


  Außerdem hatte ich noch jede Menge anderer Auftritte. Im Herbst ging es mit der „Präsent 20“-Revue nach Dresden zu einem Gastspiel an die Komödie. Alfred Müller war dort der absolute Publikumsliebling und so traten wir an jedem Abend vor ausverkauften Haus auf. Jeden Abend spielen, tagsüber durch Dresden bummeln und schauen, wie sich die Stadt veränderte und abends nach der Vorstellung noch ein Bierchen mit den Kollegen trinken – mein Leben schien perfekt.


  Wir lebten alle zusammen in einem von der Komödie angemieteten Haus mit hübschen Theaterwohnungen. Dort rief mich Ende November dann der FOCUS an. Innerlich jubelnd dachte ich, die wollen nun auch einen schönen Bericht über mich schreiben wie der SPIEGEL. Ja, denkste!


  Der nette Journalist am anderen Ende eröffnete mir, dass er, da ich ja nun so erfolgreich mit eigener Sendung in der ARD war, meine Stasi-Akte angefordert und dort herausgelesen habe, dass ich IM der Staatssicherheit gewesen war. Ich selbst hatte diese Akte natürlich längst eingesehen, darin aber nur abgehörte Telefonate, an mich gerichtete Briefe und Spitzelberichte über mich gefunden. Der Journalist bezog sich konkret auf Berichte des Stasi-Offiziers H., der jahrelang versucht hatte, mich für den Verein zu werben. Damit, so glaubte er, hätte er nun die große Story.


  Selbstverständlich hat die Stasi auch versucht, in unseren Musikerkreisen Leute zu finden, die ab und zu mal einen Bericht schreiben würden. Da waren sie bei mir allerdings völlig fehl am Platze. Ich habe besagten Offizier H. nur deshalb kennen gelernt, weil sich meine Mutter, die zu dieser Zeit bereits im Westen wohnte, 1982 einer riskanten Operation unterziehen musste. Sie lebte allein und wollte natürlich, dass ihre Tochter ihr in dieser schweren Zeit beisteht. Da mich das Komitee für Unterhaltungskunst schon mehrmals zu Konzerten nach Westberlin geschickt hatte, besaß ich einen Pass und war guter Dinge, dass ich zu ihr fahren dürfte. Dumm geguckt habe ich schon, als man mir im Kulturministerium eröffnete, dass das nicht möglich sei. Für diese Entscheidung fehlte mir jedes Verständnis, wusste ich doch, dass es im Kulturbereich etliche Kollegen gab, die mal schnell zum Einkaufen ins KaDeWe rüberfahren durften.


  Aber es führte kein Weg rein. Allerdings gab man mir den Tipp, zum Polizeipräsidium in die Keibelstrasse zu fahren und dort regulär einen Antrag zu stellen. Also bin ich da ziemlich hoffnungslos hingetrottet und setzte mich in den überfüllten Wartesaal. Es hätte ja durchaus auch sein können, dass die mich gleich durchschicken in den Knast nach Bautzen. Komischerweise wurde ich nach ein paar Minuten schon aufgerufen und stand in einem kleinen Zimmerchen vor einem sehr netten Herren, der sich als Mitarbeiter des Innenministeriums vorstellte – eben jener Herr H. Natürlich dürfte ich zu meiner Mutter fahren, ich wäre doch schon mehrmals in Westberlin gewesen und sei immer wieder zurückgekommen. Es gab also gar kein Problem. Ich bekam einen Pass auf unbestimmte Zeit und konnte mich um meine Mutter kümmern. Das sollte eigentlich das normalste auf der Welt sein. Mir war natürlich klar, dass ein solches Vorgehen keinesfalls normal war, weil vielen eine Reise zu ihren Angehörigen im Westen verwehrt wurde. Einer guten Freundin, deren Schwester im Westen im Sterben lag und die gerne bei ihr sein wollte, wurde auf dem zuständigen Amt gesagt, dass die Schwester auch ohne sie sterben würde. Wie zynisch!


  Meine Mutter hatte die Operation gut überstanden, als ich gebeten wurde, den Pass zurückzugeben. „Zufällig“ hatte Herr H. in Berlin-Buch, wo ich wohnte, zu tun und wollte sich dort mit mir treffen. Das erschien mir schon komisch, aber was sollte ich machen? Nun folgte das Gespräch, das ich an anderer Stelle in diesem Buch schon geschildert habe. Er eröffnete mir, dass er von der Firma sei und man an meiner Mitarbeit interessiert wäre. Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist, dass ich dieses Angebot sofort und rundheraus abgelehnt habe. Ich gab ihm freundlich, aber bestimmt einen Korb. Eine solche „Arbeit“ wäre für mich nie im Leben in Frage gekommen. Schließlich war ich von meiner Mutter nicht im Sinne dieses Staates erzogen worden und hatte es als „Heimkind“ regelrecht verinnerlicht, dass man sich niemals mit den „Machthabern“ gemein machen darf. Damit hat er sich vorerst zufrieden gegeben, mir aber trotz allem angeboten zu helfen, falls wir berufliche Probleme hätten. Die hatten wir natürlich zur Genüge und schließlich unterstützte er uns auch, als meine Band vor der großen SU-Reise plötzlich zum Wehrdienst einberufen werden sollte.


  Liest man meine Akte, finden sich immer wieder Bemerkungen von seinen Chefs mit dem Hinweis „unbedingt werben“ und dann wieder Bemerkungen von ihm „sie hat eine westliche Einstellung, denkt pazifistisch“ und Ähnliches. Scheinbar stand er sehr unter Druck, das hat er später auch einem Journalisten gegenüber zugegeben. In die Akte, die er über mich angelegt hatte, schrieb er, dass ich zur Sache des Sozialismus stünde, aber nichts unterschreiben würde. Wenn ich denn so sehr dazu gestanden hätte, dann hätte ich das doch unterschreiben können, oder?


  Ich wusste bei unseren Gesprächen natürlich nicht, dass er eine Akte über mich angelegt hatte. Dies nannte man einen IM-Vorlauf. Er hatte mir den „Decknamen“ Maria gegeben – das ist mein zweiter Vorname. Eine solche Vorlauf-Akte wurde über jeden angelegt, den sie werben wollten. In seiner Verzweiflung – er hatte ja eine Bringpflicht gegenüber seinen Chefs – hat er dann belangloses Dinge aufgeschrieben. So hätte ich zum Beispiel erzählt, dass es beim Sender Freies Berlin einen Konzertmitschnitt mit Bettina Wegener geben würde. Ja, und? Das stand im Video-Text, den gab es damals schon. Und ich habe mir das Konzert natürlich angesehen. Interessant waren die Spitzelberichte eines Nachbarn in Berlin-Buch. Seine Frau arbeitete im Rathaus Pankow und er machte sich in unserem Frauenhaushalt gerne nützlich. Er berichtete, dass meine Mutter aus dem Westen CDU-Werbematerial und Zeitschriften rübergeschmuggelt hätte. Nach der Wende ist er dann schnell in die SPD eingetreten und kümmert sich heute um Rentner in Berlin-Köpenick.


  In meiner Akte finden sich aber auch Spitzelberichte, die mich durchaus ins Gefängnis hätten bringen können. Ein – wie ich dachte – befreundeter Radiomoderator, der auch einen Ausreiseantrag gestellt hatte, meldete als IM Junior haarsträubende Geschichten über mich. Erst später, nachdem ich bei der Stasi-Behörde seinen Klarnamen beantragt hatte, fand ich heraus, wer mich denunziert hatte. IM Junior hatte fast zeitgleich mit uns den Antrag gestellt und konnte dann einige Monate später als wir nach Westberlin ausreisen. Wir ahnungslosen Engel haben ihn und seine Familie am Grenzübergang abgeholt, zu seiner ersten Bleibe gebracht und abends mit vollen Fresskörben und diversen Sektflaschen überrascht, um seine Ankunft im Westen zu feiern. In den neunziger Jahren kam heraus, dass er fast alle DDR-Bands, mit denen er in Kontakt stand, bespitzelt hatte. Ich frage mich, wie man mit einer solchen Schuld leben kann.


  Hätte der Journalist vom FOCUS sich die Mühe gemacht, die Spitzelberichte über mich und die Berichte von Herrn H. zu vergleichen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass er mit seinen Anschuldigungen falsch liegt. Das hätte mir viel Kummer erspart. Aber dann hätte er ja keine Story gehabt.


  Und so stand eines Montags mit Farbfoto im FOCUS, die Angelika Mann, die so nett ihre Kindersendungen macht, kannte da jemanden, vielleicht hat sie, vielleicht auch nicht … Vor der Veröffentlichung im FOCUS ging die Meldung an die Deutsche Presseagentur. Über diese wurde kurz und knapp und natürlich deutschlandweit verkündet: Angelika Mann war ein Stasispitzel.


  Besonders schlimm für mich war, dass man mir eine solche Tätigkeit überhaupt zutraute. Das war eine Schmach für mich, die mich regelrecht verzweifeln ließ. Eine solche Situation ist schwer beschreibbar. Das Leben ging natürlich weiter: Ich musste auf die Straße in Dresden, das Theater rief. Ich kam mir vor, als hätte ich ein Kainsmal auf der Stirn. Alle dachten, die Mann also auch. Auch in diesem Moment des Schreibens bekomme ich noch Herzrasen. Es gibt wahrscheinlich nichts Schlimmeres, als sich für etwas verteidigen zu müssen, was man nicht getan hat.


  Auch mein Mann, der in Berlin war, bekam die plötzliche Ablehnung der Umgebung zu spüren. Man ignorierte ihn in unseren Stammgeschäften; die Wurstfachverkäuferin meinte, irgendetwas müsse ja dran sein an der Geschichte. Und ich war gezwungen, nach Berlin zurückzukehren – eine große Weihnachtsveranstaltung im Friedrichstadtpalast war geplant. Schon vorher war mir erzählt worden, dass einer meiner Sangeskollegen, ein recht bekannter Chansonnier, von dem ich eigentlich auch gedacht hatte, dass wir befreundet wären, sich hämisch über mein Unglück freute. Das ließ er durchblicken, als wir uns beim Weihnachtssingen trafen. Ich habe ihm daraufhin einen Brief geschrieben, wie furchtbar enttäuscht ich von ihm sei. Er hatte uns früher oft zu Hause besucht, er kannte meine Mutter, wusste, welche politische Einstellung wir hatten. Er hat mir nie darauf geantwortet. Feige war er also auch noch.


  ■ Hilfe nach Verleumdung


  Rettung nahte in Gestalt eines Journalisten der SUPER ILLU. Gerald Praschl ist dort sozusagen der Fachmann für politische Angelegenheiten und kannte sich mit Stasiakten bestens aus. Er kam mit meiner kompletten Akte, die ich ja so nie gesehen hatte, nach Dresden und wir saßen die halbe Nacht zusammen in einem Hotel. Dort erklärte er mir, dass aus der Akte ganz klar hervorginge, dass ich nicht mitgemacht habe bei diesem üblen Verein. Das bestätigte mir später auch der Pressesprecher der Stasi-Behörde, Johannes Legner. Dieser hatte dem FOCUS-Redakteur schon geraten, den Artikel nicht zu schreiben, weil aus den Akten hervorgehe, dass Angelika Mann kein IM gewesen sei. Ohne Erfolg.


  Ich bin unbedingt dagegen, dass die Akten, wie es ja häufig gefordert wird, geschlossen werden. Jeder sollte das Recht haben zu erfahren, wer ihn bespitzelt hat. Aber man sollte verantwortungsvoll mit den Informationen umgehen und muss sie vor allem zu lesen wissen. Dass man sich vorher mit den Methoden der Stasi befasst, sollte selbstverständlich sein.


  Ich hatte den FOCUS-Journalisten, der übrigens auch aus der DDR kam, darauf hingewiesen, dass es ein interessantes Buch gibt, „Rockmusik und Politik“. Darin ist ein Interview mit einem Major der Staatssicherheit zu lesen, der auf die Rockmusiker angesetzt war. Er beschreibt, wie er Kontakt zu Musikern, die eventuell für das Ministerium interessant sein könnten, aufgenommen hat, zum Beispiel bei Festivals:


  
    „[…] damit erst mal etwas da war, wurde ein IM-Vorlauf angelegt – egal, was daraus wurde. Die betreffende Person hat davon überhaupt nichts gewußt und hatte auch keinen Einfluß darauf“


    (aus: Rockmusik und Politik, Ch. Links Verlag).

  


  Genau das ist bei mir passiert. Bis heute überlege ich, ob der FOCUS vielleicht einen Hinweis von jemandem bekommen hat, der mir meinen Erfolg nicht gegönnt hat. Möglich ist alles.


  Ich denke, dass ich mich nach Bekanntwerden der ganzen Geschichte, genau richtig verhalten habe. Ich bin in jede Radio- oder Fernsehsendung gegangen, die mich zu dem Thema eingeladen hatte, habe jeder Zeitung, die anfragte, ein Interview gegeben und alles dazu gesagt, was ich weiß.


  Der Journalist Marko Martin schrieb, nachdem er meine Akte gelesen hatte, einen Artikel im TAGESSPIEGEL.


  
    „Trostlos, tot, ohne Hoffnung“


    

  


  Die DDR-kritische Sängerin Angelika Mann war kein Stasi-Spitzel


  Sie moderiert Sendungen im ARD-Kinderprogramm, spielt Theater in Köln, singt Claire-Waldoff-Lieder und tritt bei Revuen im Friedrichstadtpalast auf. Sie ist mollig und kumpelhaft, und sie ist ein Star. In der DDR, in der sie als „Lütte“ eine der bekanntesten Sängerinnen des Landes war, ebenso wie in der Bundesrepublik, wo ihr nach einer langen Durststrecke im letzten Jahr schließlich ein beeindruckendes Comeback gelang.


  Jetzt geht es aber nicht mehr um Karriere, sondern um ihren Ruf, und die auf der Bühne so quirlige Angelika Mann hat einen Stoß Stasi-Akten vor sich und bemüht sich, die Tränen zurückzuhalten. Seit der FOCUS im letzten Monat unter dem Titel „Rock mit der Stasi“ selektiv aus diesen Akten zitierte und den Eindruck erweckte, die Mann habe fürs MfS gespitzelt, ist für die Sängerin nichts mehr so wie vorher.


  Dabei gibt es weder eine Verpflichtungserklärung noch von der „Lütten“ unterzeichnete Spitzelberichte. Aber es gibt die Akten, oder besser gesagt: Gerüchte über die Akten. Die Wirklichkeit ist unspektakulärer: Angelika Mann, die 1976 zu den Unterzeichnern der „Biermann-Erklärung“ gehörte, wird 1981 eine Reise zu ihrer kranken Mutter nach Westberlin ohne Begründung abgelehnt. Die Künstlerin beschwert sich und trifft auf den MfS-Oberleutnant Jürgen Herold, der ihr den Reisepass besorgt. Anschließend kommt es zu Gesprächen, wo Herold „die Lütte“ anzuwerben sucht, diese aber in kecker Manier nur über DDR-Tristesse und tumbe SED-Bonzen vom Leder zieht. Ohne daß sie es weiß, wird dennoch ein IM-Vorlauf angelegt. „Maria“ (der vom MfS für die Mann verwendete Deckname) bestätigte, daß sie in den letzten zwei Jahren viel dazugelernt habe und voll hinter der Sache des Sozialismus in der DDR stehe.“ Die Behauptung des Stasi-Funktionärs wird kommentarlos im FOCUS abgedruckt, andere MfS-Berichte über sie bleiben unerwähnt: „Die Mann ist Nicht-Wählerin und für negative Diskussionen bekannt.“ Wer ihre Akte liest, wird irgendwann stutzen: Weshalb verweigerte sie eine Verpflichtungserklärung, wenn sie doch angeblich „voll hinter der Sache des Sozialismus“ stand?


  Die Böswilligkeit, mit der hier eine kritische Sängerin zur Stasi-Petze gemacht wird, liegt allerdings nicht auf der Schiene der üblichen Ost-West-Missverständnisse. Der Autor des Magazinbeitrags ist ein ostdeutscher Journalist, der dazu noch von der Gauck-Behörde angehalten wurde, sich „die Sache dreimal zu überlegen“. Dabei hätte die Lektüre der Akten durchaus eine Chance sein können, etwas über die Probleme von Musikern in der DDR zu erfahren. So mussten Gitarren, die im Westen nur ein Zehntel kosteten, für horrende Summen erstanden werden. Tourneen drohten zu platzen, weil die NVA die Musiker zur Armee einzog. Konzerte wurden von örtlichen Parteibonzen behindert. In all diesen Fällen sprach Angelika Mann mit Oberleutnant Herold, der sich dann dafür Spitzel-Informationen erhoffte. Vergeblich. Die Mitglieder ihrer Band wurden vom Armeedienst suspendiert, aber die „Lütte“ dachte nicht im Geringsten daran, konspirative Dankbarkeit zu zeigen. „Im Gegensatz zu anderen hat sie sich nicht über den Tisch ziehen lassen“, heißt es jetzt in der Gauck-Behörde, wo man es dennoch bis heute nicht für nötig hält, dem Rufmord an Angelika Mann durch ein klares Wort die Grundlage zu entziehen.


  „Ich habe immer versucht, den Menschen durch das, was ich auf der Bühne machte, Freude zu bereiten, und jetzt das …“ Angelika Mann hat Mühe, die Fassung zu bewahren. So schlimm sei es nicht einmal gewesen, als sie 1984 mit ihrem Mann den Ausreiseantrag aus der DDR stellte: „Was ich von den Typen schließlich zu erwarten hatte, war ja klar, aber diese Häme jetzt …“


  Sie erzählt von ihrem damals 16jährigen Bruder, der 1969 dem Gerücht glaubte, daß die Rolling Stones auf dem Springer-Hochhaus ein Konzert gäben, der sich mit mehreren Jugendlichen deshalb am Spittelmarkt versammelte, von der Stasi zusammengeschlagen und für zwei Jahre ins Gefängnis geworfen wurde, ehe man ihn aus dem Land hinausschmiß – ein Schicksal, das den Schriftsteller Bodo Morshäuser zu seinem Roman „Der weiße Wannsee“ inspirierte.


  „Trostlos, tot, ohne Hoffnung“, notierte ein Spitzel Angelika Manns freimütige Äußerungen über die DDR. 1985 durfte sie endlich ’raus, und Jürgen Herold mußte eine Akte schließen, in der die Stasi einmal nicht der strahlende Sieger geblieben war. Zehn Jahre schlug sich die „Lütte“ im Westen mit Synchronisationen amerikanischer Fernsehserien durch, ehe der nochmalige Durchbruch gelang und sie neben ihrem alten Ost-Publikum nun auch neue Fans im Westen gewann. Bis die Vergangenheit sie einholte – in der Version der Täter.


  (Quelle: DER TAGESSPIEGEL, Marko Martin, 12.12.1996)


  Auch wenn ich mich tapfer wehrte, von einer Verleumdung bleibt immer etwas stehen. Das spürte ich, als ich Anfang Dezember wieder zu Dreharbeiten für „Lüttes Lampenladen“ zum MDR nach Chemnitz fuhr. Ich war schon etwas verwundert, dass plötzlich eine Kollegin im Studio war, die mich nur für eine Folge vertreten sollte. Warum diese Vertretung überhaupt nötig war, erklärte man mir nicht. Man hat einfach versucht, mich elegant rauszuschmeißen, weil ich ja mit diesem Verdacht nicht mehr tragbar war. Der zuständige Herstellungsleiter wurde übrigens später zu mehr als sechs Jahren Gefängnis wegen Betrugs verurteilt. Letztendlich hat auch die neue Besetzung die Rolle nicht dauerhaft bekommen. „Lüttes Lampenladen“ wurde sang- und klanglos eingestellt.


  Ich hatte plötzlich viel freie Zeit. Nach dem großen Erfolg der Claire Waldoff-Revue im Friedrichstadtpalast hatten Gerlinde Kempendorff und ich ein gemeinsames Programm erarbeitet mit Liedern aus den zwanziger Jahren – „Glanzlichter“. Auch Rumpelstil hielt mir die Treue. Doch die Medien hielten sich vornehm zurück.


  Mit Mann und Kind und unserer Westie-Hündin Lilly war ich 1997 an den Tegeler See in eine wunderschöne Wohnung gezogen. Die war nicht billig und ich hatte manchmal ganz schön zu tun, um alle finanziellen Forderungen erfüllen zu können.


  Aber ich hatte Glück im Unglück. Der Intendant der Tribüne, Rainer Behrend, wollte mich für die Revue „Berlin, jetzt kannste losjehn“ haben. Die Berliner Tribüne war – muss man leider sagen – ein kleines geschichtsträchtiges Haus in der Otto-Suhr-Allee in Charlottenburg, eine der ältesten Privatbühnen Berlins. Große Schauspieler haben dort schon auf den Brettern gestanden – Marlene Dietrich, Hildegard Knef, Adele Sandrock, Tilla Durieux, Edith Hancke und Klaus Sonnenschein. Viktor de Kowa hatte das Theater nach dem Krieg wiedereröffnet. Unter der Intendanz von Rainer Behrend und Ingrid Keller stand es besonders für politisch-literarische Programme. Leider hat der Berliner Senat die dringend benötigten Subventionen für die Tribüne im Jahre 2008 eingestellt. Berlin ist um ein schönes, wichtiges Theater ärmer.


  Ende der neunziger Jahre war aber noch alles gut und die Proben konnten beginnen. Ich durfte Claire Waldoff darstellen und Brigitte Mira. Das passte wegen meiner Figur schon ganz gut. Um Brigitte Mira etwas näher zu kommen, stopfte ich mir die Wangen mit Wattebällchen aus. War zwar nicht ganz einfach, damit zu singen aber das Publikum wusste sofort, wer gemeint war und jubelte. Besonders geliebt habe ich das Lied „O Mond“ von Friedrich Hollaender.
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  Als Brigitte Mira, Tribüne, 1999
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  Oh Mond von Friedrich Hollaender in der Tribüne-Revue „Berlin, jetzt kannste losjehn“, 1999


  Der Erfolg war groß, und Rainer Behrend kam bei einem netten gemeinsamen Abendessen auf die Idee, für mich ein Stück über Claire Waldoff schreiben zu lassen. Als Autor kam hierfür nur einer in Frage: Friedel von Wangenheim. Friedel hatte viele Jahre als Texter für den Friedrichstadtpalast und das Männergesangsquartett Die Mimosen gearbeitet. Er war ein lebendiges Lexikon, was die Kulturgeschichte Berlins betraf.
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  Mit Friedel von Wangenheim an meinem 50. Geburtstag, 1999


  Friedel hatte im Jahr 1999 die Titelrolle in Rosa von Praunheims Film „Der Einstein des Sex“. Ich saß gerade mit meinem Mann in einem netten Café, als Rosa höchstpersönlich anrief und mich bat, in dem Film als Mann verkleidet in einem verruchten Etablissement aufzutreten. Der liebe Friedel hatte ihm das vorgeschlagen.
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  „Der Einstein des Sex“, Szene mit Kai Schumann, Wolfgang Völz und Jörg Erdmann (v.l.n.r.)
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  Premierenfeier „Der Einstein des Sex“ mit Wolfgang Völz, Ben Becker, Rosa von Praunheim u.a.


  Für das Waldoff-Stück sagte Friedel zu und bald hatte ich tatsächlich ein eigens für mich geschriebenes Theaterstück! „Claire Waldoff – Stationen einer Cabaret-Karriere“. Die Kritiken waren wunderbar und ich erlebte bei fast jeder Aufführung, dass das Publikum uns am Ende stehend applaudierte.
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  „Claire Waldoff – Stationen einer Cabaret-Karriere, 2000


  Leider war das Stück nach fünfzig Vorstellungen „abgespielt“ und wurde auch nicht wieder in den Spielplan aufgenommen. Diese Entscheidung habe ich nie verstanden, denn es brachte immer ein volles Haus. Mir schrieben auch Leute aus dem Publikum, dass ich eigentlich dafür den berühmten „Goldenen Vorhang“ verdient hätte. Aber es fand sich leider auch kein anderes Theater in Berlin, das interessiert war. Schade eigentlich.


  Friedel von Wangenheim ist leider am 6. April 2001 freiwillig aus dem Leben geschieden.


  ■ „Eine neue Liebe ist wie ein neues Leben“


  Aber ich hatte ja nicht nur mein Leben auf der Bühne. Wir wohnten in Tegel am See und irgendwann brachte Ulrike ein Amselkind nach Hause. Ich hatte überhaupt keine Ahnung von der Vogelkinder-Aufzucht und schickte sie erst einmal mit ihrem Papa zu einer Tierärztin. Die machte uns keinerlei Hoffnungen, dem Kleinen helfen zu können, gab uns aber trotz aller Skepsis ein paar Tipps. Ich hab den Vogel gehegt und gepflegt und er wurde zahm und ließ sich von mir füttern. Irgendwann flog er aber doch davon und lebte sein eigenes Leben.
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  Lütte mit Vogelkind „Tweety“


  Glücklich verheiratet und geborgen in meiner kleinen Familie, spielte das Schicksal seine eigene Melodie und hatte sich etwas anderes für mich ausgedacht.


  Ich war immer eine sehr besorgte Mutter und brachte meine Tochter wann immer ich konnte morgens zur Schule. Wie es viele Eltern machen, holte ich sie auch fast immer mittags wieder ab, denn die Schule lag etwas abseits in einem kleinen Wäldchen. Unweigerlich kam man so auf dem Schulparkplatz mit anderen Eltern ins Gespräch. Besonders nett unterhielt ich mich immer mit Herrn Rasch. Er hatte großes Interesse an Musik, war er doch der Neffe des berühmten Big Band-Leaders Kurt Edelhagen. Und er war sehr hilfsbereit. Wenn ich kein Auto zur Verfügung hatte, fuhr er mich und Rike nach Hause. Er bot mir zum Beispiel an, meine Drehbücher – statt dort hinzufahren – ins Synchronstudio zu faxen. Ein neumodisches Faxgerät besaß ich damals nicht. Kurzum, Herr Rasch hatte immer eine Idee, wenn ich Probleme hatte. Wir unterhielten uns über Gott und die Welt. Irgendwann merkten wir beide, dass da mehr war. Aus Herrn Rasch und Frau Weidemüller wurden Ralf und Angelika und heute natürlich Ralli und Lütte.


  Wir haben lange Zeit versucht, unsere Gefühle füreinander zu verdrängen. Das war für uns keine leichte Zeit und ganz sicher auch nicht für unsere Partner, denn wir hatten uns verändert. Man lebte zu Hause mit der Familie, aber der Kopf und das Herz waren woanders.


  Ralfs Frau stellte ihn irgendwann zur Rede, und ich habe Udo daraufhin sofort alles gebeichtet. Der zeigte sich von seiner allerbesten Seite. Es gab keinerlei Vorwürfe, keinen Streit. Udo suchte sich innerhalb kürzester Zeit eine kleine Wohnung. Er wusste, ich war ihm all die Jahre immer treu gewesen, aber gegen die Liebe kann man einfach nix machen.
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  Lütte und Ralf, 2011


  Meine Tochter Ulrike, damals dreizehn Jahre alt, wollte es ganz genau wissen: „Wer ist das Schwein? Ich bringe ihn um.“ Als ich ihr dann offenbarte, dass es der Papa von ihrem Klassenkameraden Stefan war, hatte sie plötzlich gar keine Einwände mehr. Trotzdem war es für die Kinder am schlimmsten – das war uns beiden klar. Deshalb hatten wir uns diszipliniert und sehr passiv verhalten. Wenn Ralfs Frau nicht hinter unser Geheimnis gekommen wäre, hätte das alles sicher noch länger gedauert. Aber nun war es eben so, und ich lebte plötzlich mit meiner Tochter allein. Ralf bezog ein kleines Appartement. Seine Frau suchte sich nach kurzer Zeit mit den beiden Söhnen auch eine neue Bleibe und das Einfamilienhäuschen der Raschs stand vorerst leer.


  Im Sommer 2000 konnte ich in Tegel eine größere Wohnung beziehen, sodass wir nun endlich richtig zusammenleben konnten. Ralf benötigte für seine Arbeit ein Büro, und dafür war meine alte Wohnung zu klein. Als wir nun alles wunderschön eingerichtet hatten, stellte sich heraus, dass das Haus der Familie Rasch nicht kostendeckend zu vermieten war und auch nur mit großem Verlust zu verkaufen gewesen wäre. Kurzerhand wurde beschlossen, dass wir für die nächsten Jahre dort leben würden. Ich war tieftraurig. In Tegel hatte ich mich sehr wohl gefühlt, die gute Luft, die Schwäne, die morgens am Schlafzimmerfenster vorbeiflogen, nette Nachbarn. Auch Ulrike hatte viele Freunde gefunden.
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  Mit unserer heißgeliebten Lilly in Tegel, 1999


  Aber es gab ja keine andere Möglichkeit, und so zogen wir mit Sack und Pack und unserer geliebten Westie-Hündin Lilly wieder nach Rudow.


  Wir haben uns schnell daran gewöhnt. Ralli baute eine Voliere, und morgens wurden wir durch den Gesang der Kanarienvögel geweckt. Abends, wenn ich aus dem Theater kam, wurde ich schon mit vielen Teelichtern und einem guten Glas Wein auf der Terrasse erwartet.


  Ulrike fand neue Freunde und hatte unterm Dach ihr eigenes kleines Reich. Und Lilly verteidigte ihr neues Grundstück gegen alle vorbeilaufenden Hunde und Katzen.


  ■ Versöhnung mit Lacky


  Nach vielen Jahren Funkstille war auch Reinhard Lakomy wieder in mein Leben getreten. Franz Bartzsch hatte angeregt, dass wir uns nun endlich wieder vertragen sollten, und Lacky erschien tatsächlich zu meinem 47. Geburtstag und spielte mir zusammen mit Franz Bartzsch ein Ständchen.
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  Mit Otto Mellies (l.), der dem Traumzauberbaum seine Stimme leiht, bei Lacky und Moni, 2001


  Es sollte eine Fortsetzung vom „Traumzauberbaum“ geben mit dem Untertitel „Agga Knack, die wilde Traumlaus“. Wie in alten Zeiten fuhr ich raus nach Blankenburg, in Lackys Studio. Fast nahtlos knüpften wir an die Zeit vor meinem Weggang an, als wäre nicht zwischendurch so vieles geschehen. Auch Ulrike war bei der neuen Produktion mit von der Partie und bekam von Moni den Künstlernamen Rike Mann verpasst.


  Wer kennt nicht ihn nicht, den berühmten Spruch all derer, die auf der Bühne stehen: „The Show must go on“. Es gibt ja auch im Leben eines Künstlers immer wieder Situationen, in denen er eigentlich heulen könnte, weil ihm der Körper oder die Seele wehtut und er sich lieber irgendwo verkriechen möchte. Das Publikum dagegen hat sich für diesen Abend etwas Schönes vorgenommen, freut sich auf ein Konzert, hat sich vielleicht schon hübsch angezogen und auf einen weiten Weg gemacht. Da kann der Künstler nicht einfach sagen: Heute geht es mir nicht so toll, Leute, geht mal wieder nach Hause. Und die Kollegen, mit denen man arbeitet, sind auch auf unbedingte Zuverlässigkeit angewiesen. Zum Glück musste ich bisher nur ganz selten das Handtuch werfen. Wenn ich mal einen Auftritt absage, dann bin ich fast tot.


  Am 11. September 2001 allerdings fiel es mir sehr schwer, alles beiseite zu schieben und meine Arbeit zu machen. Am frühen Nachmittag erfuhren wir aus dem Fernsehen von dem verheerenden Attentat auf das World Trade Center in New York. Ich war wie gelähmt und mir war klar, dies würde die Welt verändern. Trotzdem machte ich mich mit Ulrike auf den Weg zu Lacky ins Studio. Wir hatten Termindruck, und auf unsere Befindlichkeiten konnte keine Rücksicht genommen werden.


  Es war so schön, wieder mit Lacky zu arbeiten. Neben der Zusammenarbeit mit Rumpelstil hatte ich mir auch ein eigenes Kinderprogramm erarbeitet. Die neuen Traumzauberbaum-Lieder konnte ich da gut gebrauchen.
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  Kinderprogramm mit Uwe Matschke und Clown Lulu


  Bei diesem Kinderprogramm sind wir zu dritt. Meine Allzweckwaffe und langjähriger Pianist Uwe Matschke am Keyboard und der lustigste Clown der Welt, Clown Lulu. Den habe ich aus ganz eigennützigen Gründen engagiert. Lulu bringt nämlich nicht nur das Publikum, sondern auch mich auf der Bühne zum Lachen. Unsere gemeinsamen Auftritte folgen einem ganz einfachem Konzept: Ich singe, Lulu macht Faxen, fordert die Kinder zum Mitmachen auf und vergisst auch die hübschen Muttis nicht. Zusammen lachen wir alle, bis wir Bauchmuskelkater bekommen.
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  Mit Uwe Matschke auf Konzerttournee, 2011


  ■ Operette


  Ich tummelte mich aber auch in ganz anderen Gefilden. Nie im Leben hätte mir in meiner Sturm- und Drangzeit jemand prophezeien dürfen, dass ich mal in einer Operette mitspielen würde! Für mich gab es nur Jazz, Blues und Rock’n’Roll. Das hat sich inzwischen gründlich geändert. Operette kann nämlich richtigen Spaß machen. Die Chefs des Berliner Kriminaltheaters, einer meiner festen Spielstätten in Berlin, kamen auf die Idee, die zauberhafte Operette „Im Weißen Rössl“ als Open Air-Veranstaltung im Berliner „Zenner“, einem traditionellen Biergarten an der Spree zu produzieren. Die Lütte jodelnd im Dirndl – eine Mordsgaudi! Für mich hieß das: jodeln lernen. Gut, ich habe es zumindest versucht. Vroni Fischer, die richtig toll jodeln kann, gab mir ein paar gute Tipps, aber letzten Endes klang es bei mir doch eher rockig.


  Den Kaiser spielte sehr charmant Peter Wieland, und als ewig grantelnder Giesecke war Herbert Köfer mit von der Partie. Eine Topbesetzung. Oftmals war auch meine Westie-Hündin Lilly mit dabei. Wenn ich über die Bühne flitzte, um die Ankunft des Kaisers zu verkünden, trottete Lilly hinter mir her, als gehörte sie zur Inszenierung. Das Publikum johlte, und Lilly holte sich im Laufe der Vorstellung manches Stückchen Bockwurst beim dankbaren Publikum ab.


  Für die Berliner Inszenierung hatte man mir die Rolle der Kathi und der Zenzi zusammengeschrieben. Später schrieb mir Jürgen Wölffer zusätzlich für eine sehr schöne Rössl-Inszenierung an der Komödie Dresden auch noch den Part des Piccolo dazu, sodass ich nun drei verschiedene Rollen zu spielen hatte.
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  Mit Herbert Köfer in der Operette „Im Weißen Rössl“, Comödie Dresden, 2006
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  Als Gefängniswärter Frosch in der Operette „Die Fledermaus“, 2010


  Die schönste Operettenrolle, die ich bisher spielen durfte, war der Gefängniswärter Frosch in der Strauss-Operette „Die Fledermaus“ am Thüringer Landestheater Gera/Altenburg. Wie viele bedeutende Künstler haben diese Rolle gespielt: Hans Moser, Otto Schenk, Franz Muxeneder, André Heller und in jüngster Vergangenheit auch Wolfgang Stumph.


  Ich war ein sehr kleiner Frosch mit einer riesengroßen Klappe. Das Publikum hat sich jedenfalls immer sehr amüsiert. Leider wurde das Stück wegen nötiger Sparmaßnahmen nach zwei Jahren abgesetzt.


  


  ■ Neue Lieder – neue Engagements


  Neben meinen Theaterengagements erweiterte und ergänzte ich natürlich auch mein eigenes Repertoire. Wer erinnert sich nicht an Brigitte Mira, Helen Vita und Evelyn Künnecke und ihr erfolgreiches Programm „Die drei alten Schachteln“? Die drei Damen machten damit bundesweit Furore und spielten stets vor ausverkauften Häusern. An zwei Klavieren wurden sie von den Pianisten Harry Ermer und Frank Golischewski begleitet. Golischewski war über viele Jahre auch der musikalische Begleiter von Helen Vita. Als sie starb, organisierte er ihr zu Ehren bei den Berliner Wühlmäusen eine Gedenkveranstaltung. Ich war eingeladen, hatte aber an diesem Abend eigentlich gar keine Lust hinzugehen. Ich fühlte mich nicht wohl. Zum Glück hat mein Mann mich doch überredet und so wurde ich Zeuge des wundervollen Auftritts von Frank Golischewski. Er setzte sich an diesem denkwürdigen Abend ans Klavier und sang „Jahr um Jahr und immer noch scheint der Mond über Berlin“ – wunderbare Chansons mit sensiblen Texten und genialer Musik. Ralli und ich schauten uns kurz an und sagten wie aus einem Mund, zwei Seelen, ein Gedanke, „Das ist er!“


  Kurzentschlossen besorgte ich mir seine Telefonnummer und gab ihm klipp und klar zu verstehen: „Nun ist ja auch deine letzte alte Schachtel gestorben, ich biete mich als Nachwuchs an.“ Das klang vielleicht etwas pietätlos, aber ich wollte unbedingt mit ihm arbeiten. Zum Glück wollte er es auch mit mir versuchen. Wir stellten ein humorvolles, abwechslungsreiches und auch ein klein wenig sentimentales Programm zusammen und gaben im „Kleinen Theater am Südwestkorso“ unsere Premiere.


  Frank Golischewski ist eine Ausnahmeerscheinung am Deutschen Kabaretthimmel. Er schreibt kluge, sensible, witzige Texte und komponiert die schönsten Melodien. Außerdem profitierten wir voneinander. Ich half ihm, im Osten etwas bekannter zu werden. Er öffnete mir die Türen im Westen. So hatte ich das Glück in der SWR-Sendung „Fröhlicher Weinberg“ auftreten zu dürfen, weil Frank dort als Pianist engagiert war. Die Moderatoren waren seinerzeit Johann Lafer und die Rheingauer Chansonnette Ulrike Neradt. Ich sang Franks Lied „Ich will der Hafen für deinen Kutter sein“ und widmete es Karl Dall, der auch zu der Sendung eingeladen war. Karl knutschte mich daraufhin vor laufender Kamera zu Boden.


  Von Johann Lafer erhielt ich die Einladung auf einem Fest für die Gäste seines berühmten Restaurants und Hotels „Stromburg“ zu singen. Auch mit Ulrike Neradt ergab sich eine sehr schöne Zusammenarbeit – gemeinsam mit ihr erarbeiteten wir ein Tucholsky-Programm, das sehr erfolgreich beim Rheingau-Musikfestival aufgeführt wurde.


  Das Publikum in dieser herrlichen Gegend ist übrigens ganz hinreißend. Vielleicht liegt es ja am Wein. Ulrike Neradts Ehemann Fritz ist Önologe und hat uns oft zu Weinverkostungen eingeladen. Den Tucholsky-Abend probten wir in Neradts Garten mit dem einen oder anderen guten Schlückchen Rheingau-Riesling. An lustigere Proben kann ich mich kaum erinnern.
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  Mit Frank Golischewski und Ulrike Neradt, 2006


  Frank Golischewski lebt in der Musikstadt Trossingen und ist dort in Sachen Kultur eine Institution. Im Juli 2008 holte er mich für die Musicalproduktion „9½ Knochen“ ins Schwabenland. Trossingen gehört zu den weltweit bedeutendsten Dinosaurier-Fundorten. Ich hätte nicht gedacht, dass man über dieses Thema ein so zauberhaftes Stück machen kann.


  Den ganzen Sommer über war ich im Ländle und kann von der Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit der Schwaben nur schwärmen. Für das darauffolgende Jahr hatte Frank das Musical „Mission Apollo“ geschrieben und dieses Mal durfte ich mit „Mr. Pumpernickel“ – Chris Howland – zusammen spielen. Eine Legende. Seine Schlager kannte ich als Kind alle auswendig: „Und dann hau ich mit dem Hämmerchen das Sparschwein“ oder „Das hab ich in Paris gelernt“ waren Riesenhits. Wenn seine Sendung „Vorsicht Kamera“ lief, waren die Straßen wie leergefegt. Wir mochten uns auf Anhieb und hin und wieder bekomme ich von ihm eine schöne E-Mail. Er hat mich nicht vergessen.
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  Kuscheln mit Chris Howland, 2009


  Die Kabarettbühnen des Landes wurden inzwischen von zahlreichen Comedians gestürmt. Wolfgang Schubert oder Schubi, zu DDR-Zeiten Manager von Pankow, Vroni Fischer und vor allem Wolfgang Lippert hatten die grandiose Idee, in einem Lichtenberger Autohaus eine Comedy-Show zu etablieren. Viele begabte junge Leute standen dort auf der Bühne, die inzwischen große Karrieren gemacht haben: Mario Barth, Bodo Wartke, Chin Meyer, Kurt Krömer oder Thomas Nicolai. Hauptfigur war Dr. Eckart von Hirschhausen und ich durfte seine assistierende Krankenschwester spielen – Schwester Angelika.


  Andreas Kurtz, der Gesellschaftskolumnist der BERLINER ZEITUNG, schrieb mir die Texte, die ich kurz vor der Vorstellung noch pauken musste. Das war eine besondere Herausforderung, aber ein gutes Training fürs Gehirn.


  ■ Fräulein Ratesumbria, so viel Zeit muss sein


  Im Jahr 1999 bekam ich Besuch von Sabine und Helmut Fischer, beide Autoren und Regisseure beim Rundfunk Berlin-Brandenburg (damals ORB). Man wollte eine Märchenrätselsendung im Advent etablieren, mit mir als Moderatorin.


  In den ersten beiden Jahren führte ich allein durch die Sendung. Dann fiel ich den Autoren als Hexe in dem Stück „Hänsel und Gretel“ im Berliner Friedrichstadtpalast auf. Sie beschlossen, diese Figur nun ins Fernsehen zu holen. So kam es, dass ich im Kostüm die Märchenrätselhexe Fräulein Ratesumbria und in zivil mich selbst spielte. Sabine Fischer hat das fantasievoll und mit vielen Tricks inszeniert und Helmut Fischer hat witzige Texte beigesteuert. Später kam dann Renata Kaye als Autorin und Regisseurin hinzu, und auch mit ihr kann ich wunderbar arbeiten.


  Das Märchenrätsel etablierte sich schnell. Heute gehört Fräulein Ratesumbria als einzige Kunstfigur zum Rundfunk Berlin-Brandenburg. Die Quoten lassen uns jedes Mal jubeln, und wir hoffen alle, dass wir Kinder und Erwachsene noch lange Jahre zur Adventszeit begrüßen dürfen.
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  Ich als Fräulein Ratesumbria


  
    Es war einmal … vor ungefähr 15 Jahren. Das Konzept für eine neue Sendung Märchenrätsel war fertig, fehlte nur jemand, der die Sendung präsentiert. Eines nachmittags standen vier Kolleginnen in der Redaktion zusammen und jede charakterisierte die oder den zukünftigen Präsentator: prominent und aus der Region, beliebt, gemütlich und er sollte singen können. Ungefähr 1 min später stand fest: Angelika „Lütte“ Mann ist unsere Frau. Inzwischen wird das Märchenrätsel 15 Jahre alt und ist aus dem Weihnachtsprogramm des rbb nicht mehr wegzudenken. 15 Jahre lang professionelle Zusammenarbeit, lustige Drehtage, knifflige Rätsel, viele schöne Lieder und traumhafte Einschaltquoten. Danke, meine Lütte!


    

  


  Anke Sperl, rbb


  (Quelle: Anke Sperl, Redakteurin „Märchenrätsel“, an Angelika Mann)


  ■ Geburtstag


  Ich wurde an einem schönen Spät-Frühlingstag geboren – am 13. Juni 1949. Kinder, die im Juni geboren sind, haben Glück. Man kann draußen feiern und es gibt Rosen, Spargel, Erdbeeren und Eis.


  Meine Geburtstage habe ich immer groß gefeiert. In der Kindheit waren alle Freundinnen da. Später, als ich Musik gemacht habe, war die Bude voller Musikanten.


  Ich erinnere mich gern an einen Geburtstag in Berlin-Buch, den ich neben vielen anderen mit Vroni Fischer, Herbert Dreilich und natürlich Lacky gefeiert habe. Bis zum frühen Morgen becherten wir kräftig. Lacky setzte sich ans Klavier und wir sangen zur Freude der Nachbarschaft einen Blues nach dem anderen. Auch im Westen habe ich das so gehalten. Es waren ja genügend Musikanten da, die auch ausgereist waren.


  Meinen 50. Geburtstag feierten wir in unserer Wohnung in Tegel, die direkt am Wasser lag. Das war günstig für Lacky, denn der kam mit dem Boot und konnte gleich vor unserer Tür festmachen. Clown Lulu schleppte sein Akkordeon herbei und fing schon dreihundert Meter vor unserem Haus an, die Leute auf der Straße zu unterhalten. Es war ’ne Riesenfete. Meine nachträgliche Zählung hat ergeben, dass sich zeitweise achtzig Menschen in unserem Zuhause gedrängelt haben. Zum Glück wurde fleißig gefilmt. Immer wenn ich das Material anschaue, werde ich ganz wehmütig – ich sehe Freunde, die heute nicht mehr da sind. Walter Bartel, ehemals Berliner Rundfunk, Bernhard Hönig, ehemaliger Journalist bei der WOCHENPOST, Alexander Iljinskij, damals Intendant des Friedrichstadtpalasts, Franz Bartzsch, Frank Hille … Auf den Videos erwachen sie für mich noch einmal zum Leben.


  Frank Golischewski war der Meinung, dass mein 55. Geburtstag noch größer gefeiert werden müsse und schlug die Berliner Wühlmäuse als Veranstaltungsort vor für eine Art Revival – Lütte und Band. Mir wurde Angst und Bange! Wie sollte ich dieses Riesentheater voll bekommen – und dazu noch an zwei Tagen?


  Monatelang bereiteten Ralli, Frank und ich diese Abende vor. Frank organisierte Sponsoren, ich schrieb mit Ralli serienweise Einladungen und wir stellten ein Programm zusammen, das es in sich hatte. Es sollte eine bunte Show für das Publikum werden, mit so vielen Künstlern wie möglich.


  Nach vielen Jahren hatte ich endlich die Gelegenheit, wieder mit Andreas Bicking zu arbeiten. Er hatte gleich die richtigen Ideen, das Programm zu umrahmen. An der Gitarre stand natürlich mein Ex-Mann Udo. Wir waren auch nach unserer Trennung Freunde geblieben und hatten weiterhin zusammen Musik gemacht. Am Bass spielte Simon Pauli, am Schlagzeug Frank Schirmer und als Bonbon am Klavier und an den Keyboards mein geliebter Franz Bartzsch.


  Am ersten Abend war es brechend voll. Ich war furchtbar aufgeregt. Als ich dann aber auf der Bühne stand und das Publikum mich jubelnd begrüßte, war der Bann gebrochen. Angefangen haben wir mit den bekannten Liedern. Danach bat ich nacheinander Leute wie Holger Biege, Vroni Fischer, Uschi Brüning, Lacky und Thomas Nicolai ans Mikrofon. Mit Franz Bartzsch sang ich später „Wind trägt alle Worte“. Wenn ich heute daran denke, kommen mir die Tränen.


  Auch Ulrike Neradt war extra aus dem Rheingau angereist und begeisterte mit einem Claire Waldoff-Lied auf hessisch. Und natürlich haben Frank Golischewski und ich einen Ausschnitt aus unserem Chansonprogramm gebracht. Er hatte mir ein Lied geschrieben „Mary Stuart“ – ein Fünf-Minuten-Opus und Streifzug durch die Welt der Oper und Operette. Grandios und ein absolutes Highlight an jedem meiner Konzertabende!


  Insgesamt musizierten und sangen wir fast vier Stunden und wurden zu guter Letzt mit Standing Ovations belohnt. Selbst meine Tochter Rike traute sich und stand zum ersten Mal auf der Bühne. Sie wagte sich an einen Song von Joss Stone und sang gemeinsam mit mir ein Duett. Ich war ungeheuer stolz auf meine 18-Jährige.


  Am zweiten Abend war ich nicht mehr ganz so aufgeregt und dachte, dass nicht so viele Leute kommen würden und alles früher vorbei wäre. Weit gefehlt. Es war genauso voll wie am ersten Abend und ebenso schön.


  Auch meinen 60. Geburtstag habe ich mit einem Konzert gefeiert. Diesmal haben wir aber kleinere Brötchen gebacken und das Opernpalais gemietet.


  Nun steht bald der 65. ins Haus. Ob ich wohl wieder ein so großes Fest feiere? Abwarten, was die Zeit bringt.


  ■ Baba Jaga


  Im November 2005 – ich saß gerade etwas deprimiert im Sessel, weil mein Kalender zum Jahresende hin erschreckend leer war – bekam ich einen Anruf von Jürgen Mai, dem künstlerischen Leiter der Komödie Dresden. Er wollte das russische Märchen „Die Hexe Baba Jaga“ aufführen und mich dafür engagieren.


  Glücklich machte ich mich auf den Weg ins Sachsenland. Gleich drei Rollen sollte ich in dem Stück spielen: Nein, dieses Mal keine Hexe, sondern die fette Schneeflocke Snegurotschka, die Erzählerin Babuschka und die Mutter von Anjuscha, Mascha. Das war ja was für mich. Ich liebe die Verwandlung und drei völlig unterschiedliche Charaktere in einem Stück darstellen zu dürfen, ist eine ganz besondere Herausforderung.


  Snegurotschka ist die Begleiterin von Väterchen Frost, den sie leider aus den Augen verloren hat. Sie braucht ihn aber dringend, damit er sie in den Himmel schicken kann – schließlich soll der Schnee fallen. Ohne seine Hilfe wird sie immer fetter vor lauter Schnee, der sich ansammelt.


  Für diese Rolle war ein Watton vorgesehen. Das ist eine Art wattierter Anzug, den man unter dem Kostüm trägt. Durch einen Watton erscheint man dicker als man eigentlich ist. Als mich die Kostümbilderin sah, wollte sie den glatt weglassen. Ich gebe zu, dass ich zu dieser Zeit sehr dick war. Aber gegen diese Unverschämtheit habe ich doch protestiert. Und so bekam ich meinen Watton.


  Das Stück wurde ein Bombenerfolg – nicht zuletzt wegen der Hexe, dargestellt von dem Pantomimen Rainer König. Er hat eine unglaubliche Bühnenpräsenz und ist ein zauberhafter Kollege. Inzwischen haben wir zusammen drei Fortsetzungen von „Baba Jaga“ gespielt. Der zweite Teil heißt „Baba Jaga und der Hirsch mit dem goldenen Geweih“. Für die Freilichtbühne auf dem Weißen Hirsch in Dresden konzipierte man den dritten Teil: „Baba Jaga und der Bart des Drachen“.


  Gerade in solchen Inszenierungen wird man manchmal vor große Aufgaben gestellt. In „Baba Jaga und der Bart des Drachen“ hatte ich eine richtige Kuh über die Bühne zu führen. Gar nicht so einfach – so eine Kuh ist ganz schön groß und hat ihren eigenen Willen. Ich hatte jeden Abend ein bisschen Angst, so richtig geheuer war mir das Tier nicht. In solchen Situationen hilft nur: Zähne zusammenbeißen und durch!


  In der vierten Fortsetzung „Baba Jaga und Zar Wasserwirbel“ konnte ich aus Termingründen leider nicht mitwirken, weil ich inzwischen mit dem Musical „Heiße Zeiten – Wechseljahre“ ständig unterwegs war.


  Mein Engagement an der Dresdner Komödie erwies sich als Segen. Als freischaffender Künstler weiß man nie, was letztlich übrigbleibt vom Verdienst. Vor allen Dingen aber kommt das Geld nicht regelmäßig jeden Monat. Wenn einen das Glück trifft, in Gestalt einer erfolgreichen Inszenierung – in diesem Fall wurde es ja sogar eine Serie –, kann man für einen kurzen Moment durchatmen.


  Für Anfang 2006 plante Veronika Fischer eine große Jubiläumstournee. Als Gäste hatte sie dazu Ulla Meinecke, meine Wenigkeit und die Tochter ihres langjährigen Bandleaders Andreas Bicking gebeten. Anna Marlene Bicking war noch sehr jung aber wirklich begabt. Wir haben fleißig geprobt. Wenige Tage bevor es losgehen sollte, sagte ihr damaliger Manager die Tournee jedoch ab. Einfach so, verschoben auf den Herbst. Sechs Musiker, vier Sängerinnen und etliche Techniker standen plötzlich ohne Einkommen da. Natürlich weiß ich, dass das kein Einzelfall ist. So etwas kann in dieser Branche immer wieder passieren. Windige Veranstalter, inkompetente Manager und Betrüger treiben sich im Unterhaltungsgeschäft massenweise herum.


  Glücklicherweise hatte ich mein Engagement in Dresden und war mit meinem Pianisten Uwe Matschke für etliche Konzerte verpflichtet. Trotzdem hatte ich ganz schön zu rudern, um über die Runden zu kommen. Die Tournee wurde im Herbst nachgeholt.
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  Vroni Fischer-Jubiläumstournee mit Jocelyn B. Smith, Anna-Marlene Bicking, Vroni Fischer, Andreas Bücking und Ulla Meinecke (v.l.n.r.), 2006


  Ich hatte inzwischen allerdings auch ein neues Theaterangebot. Herbert Köfer war aufgrund unserer sehr erfolgreichen Zusammenarbeit beim „Weißen Rössl“ auf die Idee gekommen, mich für sein Tourneetheater „Köfers Komödiantenbühne“ zu engagieren. Zwar fehlte mir die Erfahrung mit dem Boulevard-Theater, aber ich hatte große Lust darauf, vor allem, weil auch Wolfgang Lippert engagiert war. Das Stück hieß „Zwei Mann an einem Herd“. Für die Regie war ein Regisseur gewonnen worden, der seinerzeit viele Schwänke für das Fernsehen der DDR inszeniert hatte.


  Es fing alles so gut an. Geprobt wurde täglich von zehn bis vierzehn Uhr. Meist schickte uns der Regisseur aber schon um zwölf Uhr wieder nach Hause – er war von unserer Arbeit sehr überzeugt und begeistert. Er ging mir richtig um den Bart, wie begabt und toll ich doch sei.


  Während dieser Probenzeiten begann die verschobene Veronika Fischer-Tournee. Eines Abends rief ich den Regisseur an und bat darum, die Probe am nächsten Tag so einzurichten, dass ich etwa um halb zwei loskönnte. Ich wollte mit dem Bandbus mitfahren. Damals herrschte tiefer Winter. Er vertröstete mich auf den nächsten Morgen.


  Tags darauf stand ich pünktlich wie immer zur Probe bereit und erlebte ein Donnerwetter sondergleichen. Der Regisseur baute sich vor mir auf und schrie und tobte: „Was bilden Sie sich ein, über unsere Probenplanungen zu bestimmen? Sie können doch gar nichts, Sie sind völlig unbegabt. Was Sie hier bisher abgeliefert haben, spottet jeder Beschreibung …“ Er konnte sich gar nicht beruhigen und legte einen Riesenauftritt hin. Bei aller Wutschnauberei achtete er aber sorgfältig auf seine Atemtechnik. Am Ende schmiss er mich raus und meinte, ich wäre entlassen. Herbert Köfer und Lippi fehlten die Worte. Beide starrten mich perplex an.


  Ich blieb während dieser „Show“ ganz gelassen – schließlich hatte ich einen Vertrag. Zur Not hätte ich klagen können, auch wenn das vor allem Zeit, Nerven und Geld kostet. Aber das war gar nicht nötig. Der Regisseur bekam weiterhin cholerische Anfälle, auch ohne meine Anwesenheit, und war eines Tages plötzlich weg. Ein anderer übernahm für ihn und wir absolvierten eine sehr schöne Tournee.


  Vor allem mit Lippi hatte ich viel Spaß. Ihn kenne ich schon seit Anfang der siebziger Jahre, da tobte er noch als Band-Roadie durch die Gegend. Überall, wo Musik gespielt wurde, war auch Lippi. Schon damals konnte der ganz allein eine ganze Kneipe unterhalten. Später erwies er sich als sehr begabter Sänger. Kein geringerer als Franz Bartzsch hat ihm die erste Chance zum Singen gegeben.


  Auch als Schauspieler machte er sich gut. Immer zuverlässig und fleißig war er ein liebenswerter Kollege und ein Garant für gute Laune. Er hat das Zeug zum großen Entertainer. Ich würde ihn gern wieder mit einer Show im Abendprogramm eines öffentlich-rechtlichen Senders sehen.


  Die Zusammenarbeit mit Herbert Köfer war mit diesem Stück noch nicht zu Ende. Während einer zweiten Theatertournee spielten wir gemeinsam in „Hilfe, ein Baby“. Herbert fragt mich seitdem jedes Jahr, ob ich nicht mal wieder in einem seiner Stücke mitspielen würde, aber bisher hat es zeitlich einfach nicht geklappt.


  ■ In der Schuldenfalle


  


  Ich tourte, spielte Theater, sang, kurzum, es ging mir eigentlich ganz gut – bis der große Knall kam. Auf den hatte ich – eher unbewusst – wohl schon lange gewartet. Das einzige, was ich wirklich sehr gerne aus der DDR in die neue Zeit übernommen hätte, war das Steuersystem. Für den freischaffenden Künstler war das nämlich ideal. Jeder zahlte pauschal zwanzig Prozent Abgaben. Dass das nicht so falsch sein kann, haben ja auch schon etliche Politiker und Wirtschaftswissenschaftler konstatiert.


  Egal ob ich beim Fernsehen, im Film, im Rundfunk oder auf der Bühne gearbeitet hatte, es wurden zwanzig Prozent von meiner Gage abgezogen – und zwar sofort. Dieses Geld bekam man erst gar nicht in die Finger, konnte es nicht ausgeben und hatte demzufolge auch niemals Steuerschulden.


  Frisch im Westen hat uns natürlich niemand auf das etwas „komplexere“ Steuersystem der Bundesrepublik vorbereitet und hingewiesen. Von Mehrwert- und Umsatzsteuer hatte der ahnungslose Ossi zu dieser Zeit noch nie etwas gehört. Bekannte vermittelten uns aber eine sehr korrekte und zuverlässige Steuerberaterin, und so kamen wir ganz gut klar. Leider hat diese Steuerberaterin irgendwann Ende der neunziger Jahre ihr Büro samt Klientel verkauft. Fortan hatten wir mit ihrem Nachfolger zu tun. Dieser nahm alle meine Unterlagen entgegen und wenn ich in seiner Kanzlei war, musste ich mich mit seiner Frau fotografieren lassen. Nette, freundliche Leute. Dachte ich!


  Nach einiger Zeit bemerkte ich jedoch, dass es „Verzögerungen“ in der Bearbeitung meiner Unterlagen gab. Ich hatte noch einige Kolleginnen an ihn empfohlen, die auch unruhig wurden, weil er ihre Einkommenssteuererklärungen nicht pünktlich abgegeben hatte. Auf meine Nachfrage vertröstete er mich immer wieder. Da ich damals genug Trödel am Hals hatte – Stasi-Geschichte, ausgefallene Engagements, Veränderungen im privaten Leben, ließ ich das nur zu gerne zu.


  Als sich trotz Verhandlungen beim Finanzamt, bei denen er auch zugegen war und hoch und heilig versprochen hatte, nun endlich tätig zu werden und die ausstehenden Steuererklärungen abzugeben, immer noch nichts tat, kündigte ich ihm. Nun brauchte ich natürlich meine Unterlagen zurück, die ich ihm immer treu übergeben hatte. Sage und schreibe zehntausend D-Mark waren nötig, um meine Papiere wiederzubekommen. Die hatte ich natürlich gerade nicht auf der hohen Kante und so bat ich meine Bank um Hilfe. Wie dumm war ich, diesem Mann zehntausend D-Mark für etwas zu geben, was er gar nicht getan hatte. Ich hätte ihn eigentlich wegen Nötigung anzeigen müssen. Aber ich war völlig überfordert und wollte nur endlich alles in Ordnung bringen.


  Inzwischen hatten sich natürlich einige Schulden beim Finanzamt angehäuft. Mit der Behörde vereinbarte ich deswegen einen festen monatlichen Abzahlungsbetrag. Zusätzlich sollte ich, soviel mir möglich war, überweisen. Ich hielt mich an diesen Plan, aber irgendjemand beim Finanzamt dachte sich wohl, dass das so nicht geht. Am 1. Juli 2007 bekam ich einen Anruf von meiner Bank. Mein Konto war gesperrt worden. Und zwar vollständig. Alles was drauf war, um die eintausendneunhundert Euro, war plötzlich weg. Ich konnte weder Miete, Telefon, Versicherungen noch die Rate fürs Auto bezahlen. Ich hatte nicht einmal Geld, um zu tanken oder um Lebensmittel zu kaufen. Mein Mann war zwar festangestellt, aber er konnte ja nicht meine Finanzen ausgleichen.


  Ich erlebte einen Zusammenbruch, saß stundenlang in meinem Sessel und konnte nicht mehr sprechen. Ich fühlte mich wie unter einer großen schwarzen Glocke. Die Situation war so ausweglos, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, mir in der Königsheide eine Grube zu schaufeln und es mir dort mit einer Flasche Rotwein und zwei Schachteln Schlaftabletten gemütlich zu machen.


  Als ich wieder halbwegs bei Sinnen war, rief ich das Finanzamt an. Der Mitarbeiter dort machte mich völlig nieder. Auf meinen zaghaften Einwand, dass ich nun durch die Pfändung nicht arbeiten könne, da ich ja nicht einmal Benzingeld hätte, riet er mir tatsächlich, ich solle meinen Beruf aufgeben und in Zukunft von Sozialhilfe leben. Er war absolut nicht bereit, mir auch nur einen Schritt entgegen zu kommen. Ich fühlte mich so gedemütigt und hilflos. Ich war am Boden zerstört.


  Aber es musste ja weitergehen. Erst einmal pumpte ich mir etwas Geld. So konnte ich den wichtigsten finanziellen Verpflichtungen nachkommen. Dann kam ich auf die grandiose Idee, zu einem Schuldnerberater zu gehen. Valco von Vriedrichshein, mein damaliger Manager, stand mir treu zur Seite und begleitete mich zur Schuldnerberaterstelle in Berlin-Neukölln. Da stand ich nun in einer langen Schlange, die vom Hinterhof bis hinaus auf die Straße reichte, inmitten von Menschen, die auch durch eigene oder anderer Leute Schuld in diese Misere gekommen waren. Ein Elend. Und auch ich war nur noch ein Häufchen Elend. Der Himmel jedoch schickte mich in das Zimmer von Frank Wiedenhaupt, damals als Schuldnerberater eingesetzt vom Bezirksamt Neukölln – eine Koryphäe auf seinem Gebiet.


  Herr Wiedenhaupt hat mir neuen Lebensmut gegeben: „Frau Mann, Sie schaffen das. Sie haben keine andere Wahl, als in die Insolvenz zu gehen, aber wenn sie da durch sind, dann können Sie wieder von vorne anfangen.“ Mit diesen Worten schickte er mich zum Finanzamt. Dort sollte ich mir wenigstens meinen Selbstbehalt zurückholen – das sind immerhin circa eintausend Euro, die jedem gesetzlich zustehen und mit dem man seine laufenden Lebenshaltungskosten bestreiten kann. Beim Finanzamt wollte man dieses Gesetz jedoch nicht kennen. Da war man der Meinung, dass mir überhaupt nichts zustünde, ebenso wenig wie meiner Tochter, die damals noch von mir abhängig war. Auf meine Frage, ob ich denn in Zukunft unter einer Brücke wohnen und betteln solle, hatte man nur ein müdes Lächeln übrig.


  Das Pfänden ging natürlich weiter. Dummerweise wurden auf mein Konto auch Gelder, die ich meinen Kollegen, zum Beispiel meinem Pianisten, auszuzahlen hatte, überwiesen. Das Finanzamt krallte sich sofort alles. Ich geriet in eine unmögliche Lage und hatte nun auch noch Schulden bei Menschen, die mit meinem Mist gar nichts zu tun hatten. Zum Glück waren sie sehr einsichtig und ich konnte das später alles bereinigen. Dann hatte ich erst einmal Ruhe – dank Herrn Wiedenhaupt, der sich mit den zuständigen Stellen in Verbindung gesetzt hatte. Die ließen sich nun mit der Antwort Zeit.


  Im Oktober 2008 startete ich einen neuen Versuch, der drohenden Insolvenz zu entgehen. Ich bat das Finanzamt um einen Vergleich. Völlig aufgewühlt und heulend schilderte ich einer Finanzbeamtin meine Situation. Ich hatte das Gefühl, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen und fand kaum Worte. Die dachte wahrscheinlich, dass ihr diese komische Sängerin was vorspielt, denn kurz darauf ging das Pfänden von vorn los. Wo ich auch auftrat, der Pfändungsbescheid war schon da. Trotz dieses Schlamassels stand ich jeden Abend auf der Bühne und verbreitete gute Laune. Der lustigen Snegurotschka war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Die ganze Sache hat mich wahrscheinlich um Jahre altern lassen.


  Im Januar 2009 konnte ich dann endlich den Antrag auf Insolvenz stellen.


  Obwohl der Amtsrichter, wie es in solchen Fällen üblich ist, verfügt hatte, dass nun nur noch der Insolvenzverwalter über mein Geld zu entscheiden hätte, versuchte das Finanzamt weiterhin, mich zu pfänden. Was das sollte, weiß ich bis heute nicht. Durch ein solches Vorgehen bringt man den Schuldner nur in die Situation, immer mehr Schulden zu machen, um zu überleben. Sowohl mein Schuldnerberater als auch der Insolvenzverwalter wunderten sich über diese rigide Vorgehensweise. Sie hatten es ja schon häufig mit viel höheren Schuldensummen zu tun gehabt, bei denen die Finanzbeamten sich wesentlich kooperativer verhalten haben. Sie konnten sich des Eindrucks nicht erwehren, dass da jemand ein persönliches Problem mit mir hatte.


  Eine meiner größten Ängste war natürlich, dass die ganze Sache an die Öffentlichkeit geraten könnte. Mir war das alles furchtbar peinlich. Dabei hatte ich ja mein Geld weder in windige Immobiliengeschäfte gesteckt noch hemmungslos bei Versandhäusern sinnloses Zeug bestellt. Ich hatte auch niemanden übers Ohr gehauen. Ich war einfach nur zu blöd und zu schluderig, um einen säumigen und unfähigen Steuerberater rechtzeitig rauszuschmeißen.


  Es kam wie es kommen musste. Der BERLINER KURIER erwischte mich am Telefon und offenbarte mir, dass man über meine Probleme informiert sei, ob ich mich nicht dazu äußern wolle. Ich bin lange genug im Geschäft um zu wissen, dass man keine andere Chance hat, als mit der Presse zu reden. Die Redakteure stehen unter Druck. Wenn man nicht mit ihnen reden will, sind sie meist gezwungen, sich etwas auszudenken. Das wollte ich natürlich nicht, und so ging ich in die Offensive und habe über alles gesprochen, auch über meine Ängste. Natürlich war ich dann am nächsten Tag mit meiner Geschichte gleich auf dem Titelbild, aber mir war sowieso alles egal. Zwei Tage später titelte der BERLINER KURIER: „Gregor Gysi wird Lüttes Schuldenberater“. Das war natürlich Unsinn. Ich hatte meine Geschichte aufgeschrieben und als Mail an alle Parteien geschickt, um darauf aufmerksam zu machen, dass der deutsche Steuerzahler den Beamten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. Antwort bekam ich von der CDU, die diesen Fall auch vor den Petitionsausschuss brachte. Genutzt hat es mir leider nichts. Und Gregor Gysi anwortete mir und bot mir an, mich mit einem für solche Fälle spezialisierten Anwalt bekannt zu machen. Aber da waren bereits alle Messen gesungen.


  Kurz darauf wurde ich zu diesem Thema in die MDR-Sendung „Unter uns“ eingeladen. Die Reaktion vieler Menschen war, wie ich danach erfuhr, durchaus positiv. Niemand pöbelte oder beschimpfte mich. Sehr viele Leute schrieben mir, dass ihnen Ähnliches widerfahren sei. Auf der Straße wurde ich von wildfremden Menschen angesprochen und man spendete mir Trost.


  Am 12. März 2009 war es dann endlich soweit. Ich war nun tatsächlich insolvent. Das bedeutet für die nächsten sechs Jahre alles offenzulegen, keine neuen Schulden zu machen und sich umzumelden, wenn man umzieht. Das ist alles zu schaffen. Noch dazu habe ich zu meinem großen Glück meinen Mann, der mir unermüdlich hilft, Ordnung in mein Chaos zu bringen.


  Nachdem ich nun amtlich insolvent war, hatte ich den Kopf wieder frei und war gierig auf neue Aufgaben. Die ließen nicht lange auf sich warten, dank meines lieben Freundes Franz Bartzsch.


  Der MDR produzierte eine Hörspiel-CD., „Henriette Bimmelbahn“ von James Krüss, erzählt von Uwe Friedrichsen. Franz sollte dazu die Zwischenmusik schreiben und war der Meinung, dass man einige Texte vertonen sollte. Ich hielt das für eine prima Idee, denn er wollte gern, dass ich diese Lieder singe und auch noch einige Zwischentexte spreche. Ich sehe mich heute noch in seinem Studio stehen. Irgendwann sagte Franz in seinem weichen Thüringer Dialekt: „Ach Lüttchen, du singst das ganz genau so, wie ich mir das vorgestellt habe.“ Das war für mich eine Art Ritterschlag. Franzl, einer der großartigsten Komponisten, der die wichtigsten Lieder für Vroni Fischer geschrieben hatte, lobte mich!


  Leider war das auch unsere letzte Zusammenarbeit. Am 5. Januar 2010, ich war gerade auf einer Veranstaltung beim BERLINER KURIER, klingelte mein Telefon. Wolfgang Schubert – Schubi war dran, er konnte kaum sprechen. Man hatte Franz auf einem Baumarkt-Parkplatz tot in seinem Auto sitzend aufgefunden. Es war das Herz. Franz war, wie mir sein Sohn Matthias später erzählte, mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. Man sagt ja immer „Wie im Leben, so im Tode“ und Franzl in seiner liebevollen, ruhigen und charmanten Art hat viel gelächelt in seinem Leben.


  Der Tod von Franz Bartzsch hat unsere alte DDR-Rockszene sehr erschüttert. Schubi entschied, so bald wie möglich ein Gedenkkonzert für Franz zu veranstalten.


  Dieses Konzert hätte Franz gefallen. Alle seine großen Lieder wurden gespielt. Vroni sang natürlich ihr einzigartiges Lied „Dass ich eine Schneeflocke wär“ und Ute Freudenberg neue Lieder, die Franz für sie geschrieben hatte. Tino Eisbrenner brachte ganz großartig den „Blues von der letzten Gelegenheit“ und IC Falkenberg gab „Blues für ein Mädchen“ zum besten. Ich war unter anderem mit dem „Champuslied“ dabei. Ganz besonders ans Herz ging mir aber ein Duett, dass ich mit der kleinen Tochter von Franz gesungen habe. So konnte das Publikum auch hören, welch schöne Kinderlieder Franz geschrieben hatte.


  Andreas Bicking hatte für dieses Konzert eine Allstar-Band zusammengestellt, in der auch mein Ex-Mann Udo mitspielte. Außerdem hatten wir einen Background-Chor – die beiden Töchter von Andreas Bicking, Sophia und Anna, und meine Ulrike waren nicht ganz ungeübt, hatten sie doch schon Vroni Fischer bei ihrer letzten Weihnachtstournee singend begleitet. Nun standen also die Familien Bicking und Weidemüller/Mann gemeinsam auf der Bühne. Ute Freudenberg hörte die Mädchen singen und engagierte wenig später Anna und Ulrike als feste Backgroundsängerinnen für ihre Bandkonzerte. Für mich schließt sich so ein Kreis – ich war in jungen Jahren Backgroundsängerin und habe mit Andreas gearbeitet, nun singen unsere Töchter gemeinsam bei Ute.


  Ich denke, wir haben an diesem Abend Franz Bartzsch so gewürdigt, wie es einer der großartigsten Komponisten verdient hat. Aber er fehlt.


  Sony Music AMIGA hat von diesem Gedenkkonzert eine phantastische DVD mit dem Titel „Danke Franz“ produziert und ich bekomme heute noch eine Gänsehaut, wenn ich das Konzert über Bildschirm und Lautsprecherbox Revue passieren lasse.


  
    Liebe „Lütte“, man könnte auch schreiben „Liebe Mutter der Empathie“


    Ich möchte Dir danken für die Jahre der musikalischen Zusammenarbeit und für das große Vertrauen, das Du in mich als Bandleader, Komponist und Musiker gesetzt hast.


    Als ich durch Empfehlung von Reinhard Lakomy im Jahr 1980 zu dir stieß und als Mitglied der Leipziger Band Obelisk begann, dich für ein paar Jahre durch musikalische Höhen und Tiefen zu begleiten, hatte ich noch nicht viel Erfahrung.


    Du kümmertest Dich aufopferungsvoll um deine Band, nahmst dir jedes persönliche Schicksal deiner Bandmitglieder zu Herzen und suchtest immer nach guten Lösungen. Das war nicht alltäglich und ist auch nicht jedem Künstler gegeben.


    Als deine erste eigene Langspielplatte bei AMIGA produziert wurde (1981), kam ich zu der Ehre, Songs für dich zu schreiben. Meine Erfahrungen im Songschreiben tendierten zum damaligen Zeitpunkt gegen „Null“ – trotzdem hast Du, mit schon fast euphemistischen Zügen, an meine Arbeit geglaubt. Der erste Song wurde mir in Textform von Fred Gertz überreicht und ich dachte: „Jetzt nur auf den eigenen Bauch vertrauen und nicht so viel nachdenken“, denn das hätte in Anbetracht der Länge des Textes, der schon fast an eine Ballade von Schiller erinnerte, zu viel Angst gemacht.


    Das Lied wurde der Titelsong der LP und nun auch noch der Titel deiner Biographie – mehr geht nicht!


    Ich weiß, dass Dich die Leute mögen und verehren, mit dem was Du auf Konzertbühnen, Theaterbühnen oder sonst irgendwo tust, denn es hat immer etwas mit menschlicher Wärme zu tun.


    


    Dein „alter Mitstreiter“ Andreas


    


    (Quelle: Andreas Bicking an Angelika Mann)

  


  ■ Heiße Zeiten


  Post in meiner Mailbox. Die Konzertagentur Landgraf produziert ein Musical und bittet mich zu einem Casting. Mit in der Post finde ich einen Textausschnitt aus dem Stück „Weiblich, 45plus, na und!?! Heisse Zeiten – Wechseljahre“. Der Titel erscheint mir spontan unglücklich und etwas holprig. Kurze Zeit später entschied man sich für „Heisse Zeiten – Wechseljahre“, was viel knapper und eingängiger ist. Der Textausschnitt gefällt mir gut, ich muss darüber lachen und denke mir, so ein Casting kann ja nicht schaden. Wenn es nix wird, haben die dich wenigstens mal gehört.


  Die Konzertdirektion Landgraf ist die wohl größte und bedeutendste Theateragentur überhaupt und gilt in Deutschland als das Tourneetheaterunternehmen. Alle wichtigen und großen Schauspieler haben da schon gespielt. Dort einen Fuß in der Tür zu haben, kann nicht schaden, dachte ich mir. Mittlerweile habe ich nicht nur einen Fuß in der Tür, sondern ergatterte eine komplette Rolle. Ich spiele die Hausfrau und habe damit wahrscheinlich die Rolle für mich gefunden. Passt wie die Faust aufs Auge.


  Die Geschichte ist schnell erzählt. Vier Frauen – eine Vornehme, eine Karrierefrau, eine Hausfrau, alle in den Wechseljahren, und eine Jüngere, die kurz vor der Menopause steht und unbedingt noch ein Kind möchte, treffen sich mehr oder weniger zufällig in der Lounge eines Flughafens und kommen nach und nach miteinander ins Gespräch. Das ganze Stück ist garniert mit Hits aus den sechziger und siebziger Jahren. Für diese eingängigen Melodien, die jeder von uns im Ohr hat, wurden neue, jeweils zum Thema passende deutsche Texte verfasst. Wechseljahre, Hitzewallungen, Vergesslichkeit, Depressionen – das erwartet die Zuschauer. Hinzu kommen Choreographien, mit denen ich mich anfangs ziemlich schwer tat. Aber da musste ich durch.


  Mit Beginn der Proben begann eine unglaublich intensive Arbeitsphase. In nur vier Wochen lernten wir uns kennen, studierten etwa zwanzig Songs vierstimmig mit völlig neuen Texten ein und erlernten die Choreographien. Schon nach drei Tagen fiel eine Kollegin durch Krankheit aus. Eine neue kam hinzu, die natürlich noch weniger Zeit hatte, alles zu lernen. Wir begannen morgens um zehn Uhr mit der Arbeit und verließen die „Mühle“ abends um 22 Uhr. Das hält niemand lange durch. Irgendwann war ich so fertig, dass ich einfach zwischendrin einschlief!


  Bei mir zu Hause war auch einiges los. Mein Mann hatte das Haus, das ja immer noch ihm und seiner Ex-Frau gehörte, verkauft, und wir hatten eine schöne neue Wohnung gefunden. Beim Umzug konnte ich ihm kaum helfen, schließlich probte ich tagsüber. Wenn ich dann völlig erledigt nach Hause kam, habe ich natürlich noch mit angepackt, damit wir es wenigstens halbwegs wohnlich hatten.


  Die letzten Proben vor der Premiere in Essen fanden nun im dortigen „Theater im Rathaus“ statt. Auf der Bühne gibt es viel Technik, Scheinwerfer über den Köpfen, Kabel als Stolperfallen – und wenn jemand bei der Elektrik schludert, kann das ganz böse ausgehen. Wir waren mitten in der Probe, als plötzlich mit einem Schlag das Licht ausging, auch die Notbeleuchtung. Ich spielte gerade die Szene, bei der ich bäuchlings auf der Flughafenbank liege, die weit vorn am Bühnenrand stand. Ein ratterndes Geräusch machte mich etwas unruhig, ich war aber im Stockdunklen völlig orientierungslos. Zum Glück besaß unsere Vornehme – Inez Timmer – die Geistesgegenwart und lotste mich schnell nach hinten. Als das Licht wieder funktionierte und ich sah, was das ratternde Geräusch verursacht hatte, wurde mir schlecht. Meine Bank stand genau unter dem Eisernen Vorhang, der nach unten gefahren war.
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  „Heisse Zeiten – Wechseljahre“


  Die Uraufführung wurde ein umwerfender Erfolg, nach drei Tagen waren wir stets ausverkauft. Dieses Stück hat wohl den Nerv des Publikums getroffen. Die Frauen erkennen sich in jeder einzelnen von uns wieder, und die Männer begreifen, was ihre Frauen in den Wechseljahren durchmachen. Dazu ein Hit nach dem anderen, begleitet von einer Frauenband, die richtig rockt.


  Unsere erste musikalische Leiterin war Maria Baptist, eine inzwischen weltweit anerkannte Jazzpianistin. Auch hier schließt sich wieder ein Kreis. Ihr Vater, Armin Baptist, war damals Leiter der Band im Saalbau Friedrichshain, mit der ich meine ersten Schritte als Sängerin auf der Bühne wagte.


  Im Mai 2010 war die erste Serie „Heisse Zeiten – Wechseljahre“ abgespielt. Doch ich hatte kaum Zeit zum Luftholen –„Fledermaus“ in Gera, Kinderprogramme mit Clown Lulu und Konzerte mit meinem Pianisten Uwe. Im August erreichte mich dann ein Anruf des Musikers Rainer Oleak: „Lütte, hast du Zeit am 11. September? Du sollst bei „Ostrock Klassik“ in der Wuhlheide auftreten.“ Kurze Aufregung, ich wusste ja, zu unserer nächsten „Heisse Zeiten“-Tournee musste ich am 12. September früh um zehn Uhr in Amberg in der Oberpfalz sein. Das bedeutete, um vier Uhr morgens loszufahren. Aber das ließ sich machen. Und das wollte ich natürlich auch machen. Einmal im Leben vor 15.000 Leuten auftreten – das hatte einen besonderen Reiz. Sonst gefallen mir eher die kleineren Bühnen, bei denen man noch eine Beziehung zum Publikum aufbauen kann.


  Der Veranstalter verlangte, dass ich außer dem „Champuslied“ Nina Hagens Erfolgshit „Du hast den Farbfilm vergessen“ singe. Ich fand das komisch, aber er meinte, dass man Nina leider nicht zu dieser Veranstaltung hatte verpflichten können. Der „Farbfilm“ sollte aber unbedingt erklingen. Natürlich fragte ich über Ninas Management an, ob sie was dagegen hätte, wenn ich ihr Lied zum besten gab. Da bin ich ganz eigen. Wenn ein Sänger oder eine Sängerin ein Lied zu einem Hit gemacht hat, gehört es erst einmal ihm oder ihr. Auch das Publikum will es meist gar nicht von jemand anderem hören. Ich lasse mich nur in Ausnahmefällen dazu überreden, das Lied einer Kollegin vorzutragen.


  Als wir zum Beispiel ein Gedenkkonzert für Veronika Fischers Schlagzeuger Frank Hille veranstalteten, konnte Vroni nicht dabei sein. Franz Bartzsch hatte mich einen Abend zuvor sehr eindringlich gebeten, „Dass ich eine Schneeflocke wär“ zu übernehmen, weil das Lied unbedingt da hingehörte. Ich war schrecklich aufgeregt, aber ich konnte ihm den Wunsch nicht abschlagen.


  Und nun also der „Farbfilm“. Das Publikum, soweit ich das erfassen konnte, war begeistert. Nicht, weil ich so toll gesungen hätte, sondern weil das Lied einfach losgeht und jeder den Text im Ohr hat. Natürlich haben sich einige auch in den einschlägigen Foren aufgeregt, dass ich das gemacht habe, aber man weiß ja „Jedem Menschen recht getan ist eine Kunst, die niemand kann“.


  Blöd war, dass der MDR, als er die Aufzeichnung des Konzertes sendete, das „Champuslied“ einfach wegließ und nur den Nina-Song zeigte. Auch auf die DVD, die bald danach veröffentlicht werden sollte, wollten die nur den „Farbfilm“ bringen. Da habe ich gestreikt. Ich stehe seit über vierzig Jahren auf der Bühne, für mich wurden wunderschöne Lieder komponiert und dann soll ein Hit einer anderen Sängerin mit mir veröffentlicht werden? Ich fühlte mich auch Franz Bartzsch verpflichtet – entweder das „Champuslied“ oder beide oder gar keines. Rainer Oleak, der maßgeblich an der Produktion beteiligt war, stand mir zum Glück zur Seite, und so ist nur das „Champuslied“ auf der DVD zu hören.


  Das Tolle an solchen großen Rockveranstaltungen ist auch, dass man hinter der Bühne so viele Kollegen wiedertrifft. Manche erkennst du nicht gleich wieder, manche erkennen dich nicht gleich wieder … Die Jahre sind an uns allen nicht spurlos vorüber gegangen. Nach kurzer Zeit fühlten wir uns aber so, als hätten wir uns niemals aus den Augen verloren. Ich traf Toni Krahl, Uwe Hassbecker, Richi Barton und all die anderen. Leider konnte ich nicht lange feiern, am nächsten Morgen stand in Amberg die Bühnenprobe an.


  Die „Heisse Zeiten“-Tour führte uns kreuz und quer durch Deutschland und ich lernte eine Menge schöner Ecken kennen. Anfangs war ich nicht sicher, ob sich das Publikum überall so begeistern ließe. Aber diese Sorge war unbegründet. Alle Theater und Hallen waren brechend voll, und oft stand das Publikum am Ende der Show oder tanzte begeistert mit. Ehemalige „Ossis“ sprachen mich an – das hat mich dann besonders gefreut, an der Nordseeküste oder im Saarland ein gepflegtes Sächsisch zu hören. Die Tour dauerte fast ohne Pause bis Ende Januar 2011 und endete in Österreich. Dort spielte auch zum letzten Mal unsere Kollegin Mary Harper mit. Mary hatte diese Horrorproben vor der Premiere mitgemacht und spielte die Junge. Im August 2011 ist sie bei einem tragischen Unglück ums Leben gekommen. Ein schmerzlicher Verlust.


  Nachdem ich bei „Ostrock Klassik“ mitgemacht hatte, erinnerten sich auch andere Musikanten an die Lütte, die in alten Zeiten auf der Bühne ganz schön Betrieb gemacht hatte. Zuerst kam man in Magdeburg auf die Idee, mich zur „Rockgala“, die dort jedes Jahr im Hotel „Maritim“ stattfindet, zu holen. Ach, das war schon toll, die alten Janis-Joplin-Hits zu singen.


  Und es sollte nicht dabei bleiben. Im Sommer rief mich Peter Papst von der Jonathan Blues Band an und lud mich ein, als Gast bei der Veranstaltung „Jazz in Town“ dabei zu sein. „Jazz in Town“ ist seit vielen Jahren ein sehr beliebtes Festival, das von Juni bis September im Hof des Rathaus Köpenick stattfindet. Gitte Hænning, Manfred Krug, Klaus Doldinger, Joy Fleming und viele mehr locken jedes Jahr die Jazz- und Bluesfreunde an. Ich sagte natürlich begeistert zu, so etwas lasse ich mir doch nicht entgehen. Die große Überraschung war für mich Mike Kilian, ein Sänger, der mir schon bei „Rockhaus“ aufgefallen war. Mike hat eine unglaubliche Röhre und ist ein Entertainer vor dem Herrn. Unser Konzert war ausverkauft und wir wurden sofort für 2012 neu verpflichtet.


  Im Januar 2012 haben wir in der „WABE“, einer Konzertbühne im Prenzlauer Berg, das Neujahrs-Blues-Konzert gespielt. Als Überraschung gab es eine Wiederauflage des Gesangsduetts Lakomy/Mann. Das „Fressduett“ auf einem Blueskonzert … na ja. Aber das Publikum hat sich jedenfalls gefreut.
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  Angelika Mann huldigt ihrem Idol Janis Joplin, Jazz in Town, Rathaus Köpenick, 2011


  ■ Zu viel Körper


  Das Leben hat es bisher immer ganz gut mit mir gemeint, auch meine Gesundheit betreffend. Als kleines Mädchen und Arzttochter hatte ich überhaupt keine Berührungsängste. Ich bin mit jeder Freundin freiwillig zum Zahnarzt gegangen und wollte unbedingt auch drankommen. Ob kleines Blutbild oder Impfung, Masern, Mumps, und Windpocken – das habe ich alles unbeschadet überstanden. Mein erstes Schockerlebnis hatte ich mit sieben Jahren, als man mir aus der Vene Blut abnehmen musste. Ich hielt völlig ahnungslos meinen Arm hin, fiel aber in Ohnmacht, als die Schwester mir diese fette Stahlkanüle in die Armbeuge bohrte. Das war für mich bis dahin das Schlimmste, was ich mir an Schmerz vorstellen konnte.


  Mit 15 Jahren musste ich in Berlin-Buch ins Krankenhaus, weil man bei mir Weichteilrheumatismus diagnostiziert hatte. Ich glaube, meine Mutter wollte mich nur eine Weile von der Straße haben und da war ich bei meinem Onkel Hajo, der dort Oberarzt war, bestens aufgehoben. Ständig musste ich Blutabnahmen über mich ergehen lassen und regelmäßig landete ich ohnmächtig auf der Trage. Aus Rache schlich ich von Station und traf mich draußen mit meinen Kumpels.


  Anfang der achtziger Jahre, nach einem Konzert mit Obelisk in Greifswald, mussten mich meine Kollegen ins Krankenhaus bringen. Mein rechter Arm griff über meinen Kopf an das linke Ohr, ohne, dass ich etwas dazu tat. Ich verließ das Krankenhaus mit Halskrause, hatte aber so wahnsinnige Schmerzen, dass man mir in Berlin Morphium verpasste. Das war eine der ganz wenigen Situationen in meinem Bühnenleben, wo ich eine Veranstaltung sausen lassen musste.


  Viele Jahre später, als rbb-Hexe, führte eine kleine unbedeutende Bewegung dazu, dass die Hexe einen Hexenschuss erlitt. Mit einer Spritze konnte Fräulein Ratesumbria aber ihr Märchenrätsel hexen wie in jedem Jahr.


  Ganz schlimm erwischte es mich im Sommer 2011. Wir spielten „Heisse Zeiten“ und ich hatte Probleme mit meiner Hüfte. Nach mehreren Spritzen spürte ich keine Schmerzen mehr und ich war sofort wieder obenauf. Tags darauf fuhr ich mit meinem Mann von Essen nach Altenburg, zu einer Aufführung der „Fledermaus“. Ich legte während der Fahrt mal die Beine hoch und alles war prima. In Altenburg angekommen wollten wir vom Hotel zu Fuß ins Theater gehen. Ja, denkste. Ein Schritt auf dem alten Kopfsteinpflaster und ich bildete einen rechten Winkel, aus dem ich auch erst einmal nicht mehr rauskam. Irgendwie hat mein Mann mich dann ins Theater bugsiert und ich habe natürlich gespielt. Meine grauenvollen Schmerzen habe ich in meine Darstellung eingebaut. Auch ein Gefängniswärter kann einen Hexenschuss bekommen.


  Am nächsten Tag ging es wieder zurück nach Essen, Frau Mann humpelte für einen kurzen Werbeauftritt auf die Bühne und wollte danach umgehend zum Arzt. An einem Sonntag hatte der Doktor wohl nicht so richtig Lust, mir zu helfen. Die Spritze, die er mir setzte, half nicht – vielleicht war es Kochsalzlösung? Da war guter Rat teuer. Die Vorstellung am Abend konnte ja schlecht nur wegen mir ausfallen. Unsere Maskenbildnerin Nadya baute mir eine Vorrichtung in meiner Garderobe, die es mir erlaubte, eine sogenannte Stufenlage einzunehmen. Da lag ich nun und überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Mir war klar, dass ich meine Rolle auf keinen Fall so spielen konnte wie immer. Ich konnte schlichtweg nicht mehr laufen. Unsere Intendantin hatte einen Drehstuhl ohne Seitenlehnen, dafür aber mit Rollen. Das passte. Die nächsten Vorstellungen spielte ich auf diesem Stuhl und meine Kollegen hatten sogar Spaß daran, mich über die Bühne zu rollen.


  Seitdem achte ich auf meine Gesundheit, laufe alle drei Tage 3.000 Meter und mache die Muskulatur stärkende Übungen. Und ich versuche – das allerdings seit meiner Pubertät – ein einigermaßen erträgliches Gewicht zu halten. Leider hat der Schöpfer bei mir an Höhe gespart, meinem Körper dafür aber die Eigenschaft verpasst, jede Form von Nahrung – und wenn ich sie auch nur sehe oder rieche – in Fett zu verwandeln.


  Als kleines Mädchen hat man mich sogar aufs Land geschickt, damit ich zunehme, weil ich immer so dünn war. Wahrscheinlich war ich einmal zu oft dort, denn mit 16 Jahren fing ich an, in die Breite zu gehen. Bauch, Beine, Po sage ich nur, später auch Oberarme und Kinn.


  Meine Mutter hatte den Krieg erlebt und immer dafür gesorgt, dass ordentlich gegessen wurde. Auch ich sollte immer schön aufessen. Mama kochte sehr gut und ich mochte alles, was auf den Tisch kam. Nur bei einem Hühnerfrikassee, das sie mit der Haut des Tieres gekocht hatte, streikte ich und saß geschlagene sechs Stunden vor dem schließlich kalten Teller. Diesen Kampf gewann ich.


  Mit Mitte zwanzig war ich schon ein ganz schönes Kaliber. Das war nicht schön, die Jungs wollten immer schlanke Mädchen. Als mir ein sehr netter Herr sagte, „Lütte, du bist ’ne ganz süße Frau aber entschieden zu dick“, legte sich ein Schalter in meinem Kopf um. Ich ging ins Krankenhaus und bat um Hilfe. Zuerst wurde ich von einer Diätassistentin beraten und sollte in einer bestimmten Zeit eine bestimmte Menge abnehmen. Wenn ich das geschafft hätte, würde man mich zu einer Nulldiät auf die Station aufnehmen. Ich hielt mich diszipliniert an den Plan und auf einmal erkannten mich meine eigenen Kollegen nicht mehr. Über viele Jahre hielt ich dieses normale Gewicht. In den Köpfen des Publikums blieb ich allerdings immer die „kleene Dicke“.


  Selbst nach der Geburt meiner Tochter gelang es mir, wieder halbwegs in Kleidergröße 40 zu passen. Teilweise habe ich das allein geschafft, bin aber auch mal zu einer Diätgruppe gegangen. Während meiner Zeit am Kölner Schauspiel legte ich leider wieder zu. Über die Jahre wurde es immer mehr. Im Herbst 2008 Tages bot mir eine Ärztin an, bei ihr eine Eiweiß-Formula-Diät zu machen. Das Besondere war, dass ich zusätzlich eine Ultraschallbehandlung an den „schlimmen Stellen“, also an Bauch, Beinen und Po, bekam. Danach folgte eine Art Lymphdrainage. Ich nahm in vier Monaten 25 Kilo ab, an Bauch, Beinen und Po! Plötzlich konnte ich mir wieder eine Hose in Größe 40 kaufen, taillierte Kleider tragen und Gürtel. Welch ein Glück das ist, kann nur der verstehen, der auch ständig mit den Pfunden kämpfen muss.


  Ich habe das über die Jahre halten können. Schwer wird es nur immer, wenn wir auf Tournee sind. Auf der Bühne muss ich als Hausfrau essen. Kartoffelsalat, Pudding und Eis. Und das am Abend! Und dann sitzen wir jeden Tag mindestens vier Stunden im Bus. Wer beruflich viel auf Achse ist, wird das kennen. Das Essen in den Raststätten ist zwar gar nicht so übel – es gibt durchaus auch Salate und Gemüse – aber es ist unverschämt teuer. Wenn man dann so gegen vierzehn Uhr am Hotel ankommt, ist meist die Küche schon geschlossen. Besonders ungünstig ist es, wenn man in einem Hotel in einem Industriegebiet untergebracht ist. Da gibt es ja ringsherum keine Restaurants. Der Küchenbetrieb in den Hotels startet zwar meist ab achtzehn Uhr wieder, aber zu der Zeit sind wir schon längst wieder in unserem Theater und mit dem Soundcheck und dergleichen beschäftigt. Oft bleibt einem nichts anderes übrig, als sich morgens heimlich ein Brötchen am Frühstücksbuffet zu schmieren, um irgendwie über den Tag zu kommen. Brötchen sind jedoch Gift für mich. Und immer wieder Eiweiß-Pulver geht ja auch nicht. Es wird wohl mein ewiges Problem bleiben. Ich habe einfach zu viel Körper.


  2012 war wieder vollgepackt mit „Heisse Zeiten“-Vorstellungen. Gleich im Januar ging es für sechs Wochen nach Frankfurt/Main an das „Fritz Rémond Theater“. In Frankfurt lebten wir alle zusammen in einem Haus mit Theaterwohnungen und hatten nun auch nach den Vorstellungen Zeit, noch ein Bierchen zu genießen. Auf einem solchen Gastspiel, mit längerem Verbleib an einem Ort, fühlt man sich verglichen mit einer Tournee fast wie zu Hause. Nicht jeden Abend muss der Koffer nach der Vorstellung gepackt werden, damit man morgens pünktlich im Tourneebus sitzt.


  Bevor es nach diesem Gastspiel auf große Deutschlandtournee ging, lud mich Dirk Zöllner zu einem Auftritt ins „Café Größenwahn“ ein. Dirk veranstaltet unter diesem Titel alle drei Monate eine Musik-Talk-Show, die auch fürs Fernsehen aufgezeichnet wird.


  Bereits zu DDR-Zeiten habe ich Dirk für sein unglaubliches Engagement und seine künstlerische Konsequenz bei seinen Auftritten bewundert. Die Nachfrage nach Rockkonzerten war nicht mehr so groß und die Veranstalter stellten sich auch lieber einen DJ – zu DDR-Zeiten nannte man die staatlicherseits „Schallplattenunterhalter“ – hin, als eine Band, die mehr Geld kostete und die natürlich einen wesentlich größeren organisatorischen Aufwand erforderte. Dieser Trend führte übrigens dazu, dass auch viele Musiker anfingen, den „Alleinunterhalter“ zu spielen. Nicht so Dirk Zöllner. Er spielte groß mit einer kompletten Funk-Band auf und verpflichtete vier Musiker für die Rhythmusgruppe und dazu mindestens vier Bläser.


  Diesen Idealismus hat er sich bis heute bewahrt, und so steht auch im „Café Größenwahn“ eine Riesenband mit Saxophon und Trompete, Posaune und Backgroundsängern auf der Bühne. Ein Traum!


  Traumhaft war auch mein Auftritt dort mit meiner Rike. Wir sangen gemeinsam das „Küsschenlied“ aus dem Traumzauberbaum. Es bewegte mich sehr, wie ein Saal voller gestandener Rockfans nachts um halb zwölf das Lied von vorn bis hinten mitsang.


  
    [image: image]

  


  Ulrike singt im „Café Größenwahn“, 2012


  2012 ging es auch auf unsere bisher längste Tournee – zehn Wochen lang kreuz und quer durch Deutschland, nach Luxemburg und nach Österreich. Der krönende Abschluss fand in Leipzig statt. Ich war ganz schön aufgeregt. Würde man das Stück in Sachsen ebenso gut annehmen wie in Bayern oder in der Pfalz? Die Aufregung war umsonst, die „Musikalische Komödie“ in Leipzig war jeden Abend gerammelt voll, und ich war glücklich.


  Ein anderer Auftritt im Osten des Landes in Güstrow war leider nicht so erfreulich. Schon ein Blick ins Internet ließ mich nichts Gutes ahnen. Kaum eine Notiz von unserem Gastspiel. Die Vorstellung an einem Sonntag sollte um sechzehn Uhr beginnen. Für unsere Techniker bedeutete das um sieben Uhr Aufbau. Die Techniker, die über Nacht durchgefahren waren, standen in aller Frühe mit dem Truck vor dem Theater. Sonst leider niemand. Es war kein Ansprechpartner zu erreichen, auch nicht die Intendantin, kein Café war auf. Gegen zehn Uhr erschien endlich der zuständige Theatertechniker. Eigentlich hätte die Vorstellung ausfallen müssen, aber unsere Jungs sind wahre Enthusiasten, und sie haben es tatsächlich geschafft, pünktlich fertig zu werden. Als wir dann hörten, wie viele Leute im Saal sitzen, sind wir fast vom Glauben abgefallen. 56 Zuschauer – davon war der größte Teil mit einem Bus aus Hamburg angereist, neben ein paar Berlinern. Ein Mitarbeiter vom Haus zuckte nur mit den Schultern, „da müsst Ihr eben mal vor 56 Leuten spielen“. Da spielen wir seit März 2010 in Deutschland, Luxemburg und Österreich immer vor vollem, meist ausverkauftem Haus und in Güstrow bleibt der Saal fast leer? Ich kann dazu nur sagen, wer nicht wirbt, der stirbt. Und die Werbung für unseren Abend hatte das Theater versäumt. Das Unterhaltungsangebot ist groß, da muss man dem Publikum das eigene Programm schon schmackhaft machen, muss sich abheben von anderem. Ein gemütliches Theater, in dem die Leute sich wohlfühlen, wohin sie gerne gehen, weil sie wissen, dass es dort gute Unterhaltung gibt und sie vielleicht nette gleichgesinnte Menschen treffen, hat da gute Karten. Natürlich braucht man ein Stammpublikum, das jeden Monat einen Spielplan im Briefkasten und das Gefühl hat, gerne gesehen zu sein. Und man sollte auch die Künstler, die in dieses Haus kommen, gut behandeln und den Kontakt zu ihnen pflegen. Das fängt bei ordentlichen Garderoben an.


  Nach vielen Auftritten in ganz Deutschland spielten wir „Heisse Zeiten“ nun auch in Berlin. Schuld daran trug Dieter Hallervorden, der sich uns in Hannover angesehen hatte. Danach lud er uns in sein Theater „Die Wühlmäuse“ im Herzen Berlins ein. Sieben Wochen lang durften wir jeden Abend – außer montags – vor vollem Hause spielen. Das ist auch in der Hauptstadt im Sommer keine Selbstverständlichkeit.


  ■ Geht nicht, gibt’s nicht


  2012 ist zu Ende. Nach vielen Jahren verbrachte ich den Heiligen Abend und die beiden Weihnachtsfeiertage zu Hause. Sonst stand ich meist irgendwo auf der Bühne. Endlich einmal frei zu haben, genoss ich sehr. Besonders aber habe ich mich darüber gefreut, seit fast 60 Jahren mit meinem alten Vater zum ersten Mal bewusst Silvester verbringen zu können.


  Während ich an diesem Buch arbeite, hat das neue Jahr Einzug gehalten. Ich werde vierundsechzig Jahre alt und bin wie immer gespannt auf das, was mich erwartet.


  Solange ich kann, werde ich natürlich weiter auf der Bühne stehen – ob ich nun Hausfrauen oder Schneeflocken, betrunkene Gefängniswärter oder Hexen spiele und dabei von „Maria Stuart“ träume. Demnächst habe ich die Ehre, mit ganz großen Schauspielerkolleginnen in der „Comödie Dresden“ in dem Stück „Kalender Girls“ zu arbeiten – Walfriede Schmitt, Uta Schorn, Renate Blume, Viktoria Brams.


  Auch Ursula Karusseit ist dabei, die ich mit großer Bewunderung in vielen Rollen auf der „Volksbühne“ gesehen habe. In Brechts „Der gute Mensch von Sezuan“ ist sie mir als Shen Te unvergessen. Von allen kann ich noch viel lernen.


  Lernen ist in unserem Beruf überhaupt das Wichtigste. Damit hört man nie auf. Nur wer sich ändert, bleibt. Das bedeutet für mich, immer weiter zu machen, Neues auszuprobieren, keinerlei Berührungsängste zu haben.


  
    [image: image]

  


  


  Gelernt habe ich durch meine Arbeit auch viel fürs Leben. Eigentlich war ich immer ein bisschen gutgläubig und naiv. Ich wollte von allen geliebt werden und dachte, wer nett zu mir ist, der muss wirklich ein netter Mensch sein. Na, inzwischen weiß ich, dass das nicht unbedingt so ist. Ich habe viel Kollegialität und Freundschaft erlebt, aber auch viel Neid und Häme. Der Neid kam meist von Frauen, die eigentlich schöner und größer waren als ich. Verstehe ich überhaupt nicht. Häme, eine der hässlichsten, menschlichen Eigenschaften, traf mich oft völlig unerwartet. Aber das gehört zum Leben, und vielleicht habe ich ja auch den einen oder anderen enttäuscht.


  Wenn ich zurückblicke, hatte ich doch – bei allen Tiefschlägen – großes Glück. Ich lebe bis jetzt seit über vierzig Jahren von dem, was ich am besten kann und was ich am liebsten tue. Und ich werde damit, wenn man mich nur lässt, auch sicher nicht mit fünfundsechzig aufhören. Eine Hexe werde ich bestimmt noch lange spielen können. Das Altern hat für diese Rolle durchaus Vorteile, denn die Schminkzeiten werden mit den Jahren immer kürzer. Und es gibt so viele andere Rollen, die von mir noch gespielt werden wollen. Ich habe mir sagen lassen, dass das mit dem Jugendwahn auch irgendwann aufhört. In anderen Ländern ist man schon so weit. Deutschland hinkt bei solchen Sachen nur leider immer ein bisschen hinterher. Aber ich habe Hoffnung und werde annehmen, was kommt.


  Mein Lebensmotto heißt „Geht nicht, gibt’s nicht“. Und daran werde ich mich auch in Zukunft halten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  ■ Grußwort


  
    Die Lütte – „klein, aber oho“!


    Hört mir auf mit solchen Klischees. Wer das als Beschreibung nimmt, kommt nicht einen Bruchteil an die 149 Zentimeter GROSSE Kleine ran.


    Ich verehre sie seit fast 40 Jahren, persönlich getroffen haben wir uns erst einige Zeit später.


    Die Lütte ist niedlich, ulkig, rundlich, musisch, eifrig, kritisch, kurvig, witzig, geistig (auf der Höhe), herzlich, strittig, mütterlich … „Ich wünsch mir ein Baby sehr“ steht folgerichtig stellvertretend für viele andere Lieder und Texte, die unmittelbar mit ihrem Leben zu tun haben.


    „Mir doch egal“ – „Will mit dir zusammen sein“ – „Kutte“ – „Komm, weil ich dich brauch“ – „Werberelevant“ oder „Maria Stuart“: egal, welches Genre ihre Interpretation bedient, das geht zuerst in den Kopf, rutscht dann zum Herz, macht sich im Bauch breit, klettert wieder nach oben, rinnt als Träne der Rührung oder explodiert als Freudenschrei aus unseren emotionalisierten Kehlen. Mir fällt niemand ein, der gesanglich so viele verschiedene Facetten aus sich extrahieren kann. Laut-leise, aggressiv-weich, schrill-warm und dabei immer berührend, dich zur Aufmerksamkeit zwingend.


    Nach der Wende lernten wir uns endlich auch direkt kennen. Sie lud mich immer wieder zu ihren Konzerten ein, was ich dankbar annahm und erlebte eine stetig suchende, sich unablässig neuen Herausforderungen stellende Künstlerin. War in den 90er Jahren vor allem das Chanson, das Couplet oder das kabarettistische Lied ihre Domäne („Ick lass mir nich’ das Fett aus’m Oberschenkel kratzen wegen Emil seine unanständ’ge Lust“), war sie im neuen Jahrtausend wieder offen für alles.


    Sie konnte ihre Liebe zum emotionalen Song nicht verbergen (ich denke an ihre herzergreifende Version von Veronika Fischers „Schneeflocke“ anlässlich des Gedenkkonzerts für Frankie Hille), ließ aber auch gerne mal wieder die „Rock-Sau“ raus. Ihre Version von „Mercedes Benz“ im Café Größenwahn zum Frauentag 2012 brachte Herz und Hoden aller Männer zum Stehen.


    Sie blieb natürlich auch dem Kinderlied treu. Wenn ich mal wieder eine Kopplung für eine Kinder-CD mache, muss immer das „Küsschenlied“ dabei sein. Aber nur in der Version von der Lütten. Das ist zwar jetzt bald 35 Jahre alt, bleibt aber ein Riesenhit und ist – sorry liebe Mädels, die ihr dieses Lied auch singt – nicht zu toppen – außer von der Lütten selbst!


    Phil Collins sagte vor ein paar Jahren, dass er mit seiner Optik unter heutigen Bedingungen nie ein Rockstar geworden wäre. Der Lütten ist ihre Optik egal, weiß sie doch, dass sie beim Klum’schen Possenspiel wenig bis keine Chance gehabt hätte, nicht nur weil ihr das Model-Garde-Maß fehlt. Sie will lieber Herz und Hirn bedienen. Und das kann sie, ob als Märchenrätselhexe beim rbb, als Bluesröhre bei „Jazz in Town“ mit der Jonathan Blues Band, als Hausfrau im Musical „Heisse Zeiten – Wechseljahre“ oder als Frosch in der „Fledermaus“ – alles auf jeden Fall immer mit Schabernack und Schnauze.


    Ihre eindringliche Art zu singen muss auch Florian Henckel von Donnersmarck beeindruckt haben. Als ich ihm aus einem Fundus von mehreren 100 Titeln mein Lieblingslied der Lütten für „Das Leben der Anderen“ vorschlug, war er vom Song und von der Interpretation gleichermaßen begeistert. Und so ist die Lütte mit dem „Champuslied“ auch ein kleines bisschen „Oscar“…


    Aber lest das doch alles selbst …


    


    Jörg Stempel (letzter AMIGA-Chef)


    Berlin, im Januar 2013

  


  ■ Danksagung


  Ein Wort noch zu guter Letzt: Es gab und gibt in meinem Leben viele Menschen, bei denen ich mich bedanken möchte. Die kann ich an dieser Stelle natürlich nicht alle namentlich erwähnen. Aber wer gemeint ist, ergibt sich aus der aufmerksamen Lektüre der jetzt vorliegenden Autobiografie.


  Meinen Eltern danke ich für die guten Seiten, die sie mir mitgegeben haben, und für die Liebe zur Musik, die sie auch in mir schon ganz früh geweckt haben.


  Meinen Entdeckern, Mitstreitern und Förderern danke ich dafür, dass sie mir stets Mut gemacht und immer an mich geglaubt haben.


  Dem Militzke Verlag danke ich, dass er die Publikation dieser Autobiografie ermöglicht hat.


  Und ein ganz besonderer Dank gilt meinem Liebsten. Ohne ihn hätte ich in den zurückliegenden Jahren vieles nicht geschafft und durchgestanden. Ralli, es tut gut, Dich an meiner Seite zu wissen.


  ■ Kurzbiografie


  Geb. 13.6.1949 in Berlin


  · Nach einer Ausbildung zur Apothekenfacharbeiterin absolvierte Angelika Mann von 1969 bis 1973 an der Musikschule Friedrichshain eine Ausbildung zur Sängerin und Pianistin (Abschluss). Sie wirkte danach an Produktionen mit der Klaus-Lenz-Bigband, Uschi Brüning, Manfred Krug, Günther Fischer und Reinhard Lakomy mit.


  


  1969


  · Beginn der künstlerischen Laufbahn in Amateurband als Pianistin und Sängerin


  


  1973


  · Senkrechtstart in den ostdeutschen Medien; Erste Hits


  


  1976


  · Unterzeichnung der sogenannten „Biermann-Erklärung“


  


  1980


  · „Traumzauberbaum“ mit Reinhard Lakomy


  


  1980–1984


  · Große Erfolge mit der Band Obelisk und Andreas Bicking


  


  1985


  · Übersiedlung nach Westberlin


  


  1987


  · „Lucy“ in der „Dreigroschenoper“ (Regie: Günter Krämer) am Theater des Westens, in Hamburg, Italien und Japan


  


  1992


  · „Lampito“ in „Lysistrata“ (Kölner Schauspiel, Regie: Günter Krämer)


  


  1994


  · Comeback im Berliner Friedrichstadtpalast als Hexe in „Hänsel und Gretel“


  


  1995


  · Kinderrevue „Die Ente und der Gorilla“ und „Präsent 20“ im Berliner Friedrichstadtpalast


  


  1999


  · Mitwirkung in „Magnus Hirschfeld – der Einstein des Sex“ (Regie: Rosa von Praunheim)


  


  1999–2002


  · Insulaner-Revue „Seh‘n Se, det is‘ Berlin“ (Kleine Revue des Friedrichstadtpalast)


  


  1999–2002


  · „Im weißen Rössl“ (Zenner in Berlin)


  


  1999


  · Mitwirkung in „Wessis in Weimar“ im Schlossparktheater (Regie: Rolf Hochhuth)


  


  2000


  · „Claire Waldoff. Stationen einer Cabaret-Karriere“ (Hauptrolle) (Berliner TRIBÜNE, Autor: Friedel v. Wangenheim)


  


  1999–2012


  · Moderation des Advents- und Weihnachtsprogramms im ORB bzw. rbb (u.a. als Märchenrätselhexe Ratesumbria, 2012 bereits zum 14. Mal)


  


  2002


  · nach 22 Jahren neue Geschichtenlieder im Traumzauberwald: „Der Traumzauberbaum 2“


  


  2003


  · Frau Holle in dem Musical „Frau Holle und Herr Knolle“ mit Rumpelstil


  · Zusammenarbeit mit Komponist und Textautor Frank Golischewski – Premiere des Programms „Hier kommt zusammen, was zusammengehört“


  · Berliner Hansatheater: „Glückliche Reise“ und „Der Eisbär von Berlin“


  


  2004


  · „Witzigmann – Palazzo“ als Sängerin und Moderatorin


  · Berliner Kriminaltheater: „Der Mörder ist immer der Gärtner“ (bis heute)


  · 10./11. September 2004 „Lütte wird 90“: Jubiläumskonzert bei den Wühlmäusen mit Holger Biege, Veronika Fischer, Frank Golischewski, Ulrike Neradt, Reinhard Lakomy, Franz Bartzsch, Thomas Nicolai (Der blonde Emil), Clown Lulu und Clown Kaily, Uschi Brüning, Ulrike Weidemüller, Udo Weidemüller, Simon Pauli, Frank Schirmer und Andreas Bicking


  


  2005


  · Comedy „Der blaue Salon“ mit Arnulf Rating


  · Comedy mit Dr. Eckart von Hirschhausen


  · Veranstaltungsreihe (Kleinkunst) im Berliner Opernpalais


  · Auftritt beim Rheingau Musikfestival mit Frank Golischewski


  · Komödie Dresden: „Die Hexe Baba Jaga“ für die Rollen der „Babuschka“, der „Mascha“ und der Schneeflocke „Snegurotschka“


  · Dreharbeiten zu dem Film „Küß mich Hexe“ mit Christiane Paul, Katja Riemann u.a. (Regie: Ehrhard Küster)


  


  2006


  · Komödie Dresden: „Die Hexe Baba Jaga“


  · Dreharbeiten zu „Schausteins letzter Film“ Rolle: Krankenschwester (Regie: Christian Klandt)


  · Komödie Dresden: „Im Weissen Rössl“ mit Herbert Köfer als Giesecke. Rollen Kathi/Briefträgerin/Piccolo (Regie: Marcus Ganser)


  · „Miss Marple“ – Hörspiele zum Zugucken (Prod.: Klaus Nothnagel)


  · Rheingau Musikfestival: „Wenn die Igel in der Abendstunde“ – ein Tucholsky-Programm mit Ulrike Neradt und Frank Golischewski


  


  2007


  · Theatertournee mit Köfers Komödiantenbühne „Zwei Mann an einem Herd“ mit Herbert Köfer, Wolfgang Lippert, Uwe Zerbe und Dorit Gäbler


  


  2008


  · „Snegurotschka“ an der Komödie Dresden in „Die Hexe Baba Jaga“


  · mit Achim Mentzel im Kabarett „Die Kneifzange“


  · Trude-Herr-Programm „Ich will keine Schokolade“


  · Herbert Köfers Komödiantenbühne „Hilfe, ein Baby“


  · „9½ Knochen“ Musical von Frank Golischewski (Trossingen)


  · rbb-Fernsehsendung „Die Lütte und die Schöne“


  · Komödie Dresden: „Die Hexe Baba Jaga“ Teil 2 (Babuschka und Snegurotschka)


  · Rolle der „Magda“ in der Filmproduktion „Schausteins letzter Film“ (Regie: Christian Klandt)


  


  2009


  · „Gefängniswärter Frosch“ in der Operette „Die Fledermaus“ im Landestheater Altenburg und den Bühnen der Stadt Gera


  · neues musikalisches Kabarettprogramm „Die Rückkehr der Gummiadler“ mit Frank Golischewski


  · Buchlesungen (aus unveröff. Biografie) „Was treibt mich nur“


  · CD-Produktion „Henriette Bimmelbahn“ von James Krüss (mit Uwe Friedrichsen, Musik: Franz Bartzsch)


  · Filmproduktion „Bundeskanzler Honecker“ (Regie: Christian Klandt)


  


  2010


  · Uraufführung der Wechseljahre-Revue „Heiße Zeiten“, Rolle der „Hausfrau“. Landgraf-Produktion, Theater im Rathaus Essen


  · Tournee „Heiße Zeiten“ Deutschland und Österreich; Gedenkkonzert „Danke Franz“ für Franz Bartzsch, mit Veronika Fischer, Ute Freudenberg, IC Falkenberg, Werther Lohse, Dirk Zöllner, Tino Eisbrenner u.v.m.; Mitwirkung „Ostrock Klassik“


  


  2011


  · Deutschlandtournee „Heiße Zeiten“


  · mdr „Barbarossa“


  · „13. Rockgala Magdeburg“


  · Moderation „Musikalischer Wunschbriefkasten“ mit der Neuen Elbland-Philharmonie


  · Premiere „Die Hexe Baba Jaga und der Bart des Drachen“ (Baba Jaga Teil 3) als Babuschka und Ludmilla


  · „Jazz in Town“ (Berlin-Köpenick)


  


  2012


  · Traditioneller Neujahrs-Blues in der WABE (Berlin) mit der Jonathan Blues Band


  · Ausgedehnte Deutschlandtournee mit „Heiße Zeiten“ sowie Spielserien in Leipzig (Musikalische Komödie), Frankfurt/M. (Fritz-Rémond-Theater), Berlin (Die Wühlmäuse)


  · Mitwirkung „Jazz in Town“ (Berlin-Köpenick)


  


  2013


  · „Kalender Girls“ in der Comödie Dresden


  


  Seit 1997


  · regelmäßig Kleinkunst-Soloprogramme „Nach meene Beene is ja janz Berlin verrückt“


  


  Aktuelles Soloprogramm:


  · „ich bin die KLEiNKUNST in person“


  


  Stand: März 2013


  Bildnachweis


  Frank Roland-Beeneken: ref1, ref2


  Bernd Böhner: ref1


  Andreas Ciesielski: ref1


  DEFA-Köfer: ref1


  Günter Dlugos: ref1


  Claus Peter Fischer: ref1


  Chris Gonz: ref1


  Manfred Gößinger: ref1 (o), ref2


  Thomas Grünholz: ref1


  Günter Gueffroy: ref1


  Olaf Hais: ref1 (o)


  Bernhard Hönig: ref1


  Egon Janischewski: ref1


  Norbert Kesten (shamrock photo): ref1, ref2, ref3, ref4


  Mike Kilian: ref1 (u)


  Andre Kowalski: ref1


  rbb: ref1 (Michael Haring)


  Ralf Rasch: Umschlagfoto, ref1, ref2, ref3, ref4, ref5, ref6


  Herbert Schulze: ref1, ref2, ref3, ref4, ref5, ref6, ref7


  Uwe Schwarz: ref1 (u)


  SUPERillu: ref1 (Boris Trenkel), ref2 (Jürgen Weyrich), ref3 (Nikola Kuzmanic)


  Olaf Telle: ref1


  Manfred Uhlenhut: ref1


  Stephan Walzl: ref1 (u)


  Alle übrigen Fotos wurden uns aus dem Privat-Archiv von Angelika Mann zur Verfügung gestellt.


  


  Trotz größter Sorgfalt ist es uns nicht in allen Fällen gelungen, zu den Abbildungen den Rechteinhaber zu ermitteln. Berechtigte Ansprüche werden selbstverständlich über die üblichen Vereinbarungen abgegolten.


  


  Um den zeitgeschichtlichen Charakter des Buches zu unterstützen, wurden viele Originalfotografien verwendet. Leider konnte die Abdruckqualität nicht immer zu unserer vollen Zufriedenheit durch eine professionelle Nachbearbeitung verbessert werden.
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Ausreiseantrag von Angelika Mann
und Udo Weidemiiller, 10. Mai 1984

WNach jahrelangen, senr intensiven Beauhungen milssen
wir feststellen, dass wir in unseren Berafen —
Sangerin und Musiker - mit unseren Vorstellangen
von Qualitat und Niveau nicht mehr weiterkommen.
Es ist sehr deprimierend, nach funfzennjuhriger
Tutigkeit festotellen zu mlissen, dass Attribute wie

1% und Lvielseitig" geschat a
91nd und von den wichtigsten Medien Pernsehen und
Schallplatte - in unserem Pall - nicht in gebihrendea
Mage honoriert werden. Die Tatigkeit im grogen Teil
unserer Kulturhauser ist deprimierend, da viele
Veranstalter ihren Dienst mit Unmut, Unfahigkeit und
Desinteresse versehen - von Publikum und Kiinotlern
in verstarktea Mage deutlich zu spiren. Dis B
fung von Instrumentarium, ohne das ein Musiker
heute keine Mbglichkeit hat, Qualitat abzuliefern —
weder aut der Buhne noch im Studio - ist weiternin
ein ungeltstes Problem. Bei der Einfanr aus dea
kapitalistischen Ausland werden vom Zoll der DDR
fantastische Suamen abverlangt. Selbst die Beschaf-
fung von Grundarbeitsaitteln wie Gitarrensaiten und

ot dugerst o givt

fur une nach jahrelangen Kumpfen keine Hoffnung,
dase sich dtese unliebsamen Zustinde in den nichsten
Jahren bessern werden. Zu viele Beschlusse, Beratangen
und Xonferenzen haben wir ine Land gehen sehen. Wir
haben den Wunach, une beruflich zu verandern und
vor allen Dingen in der Nahe unserer Familiensmit
glieder zu wohnen. Disses Anliegen ist nicht neu und
warde in vielen, une bekannten Pallen gewahrt.
Wir erwarten, dass nach dem Gleichheitsgrundge
laut Verfassung der DDR §20 Abs. 2 auch uns di
Anliegen gewahrt wird."

(Quelle: BStU, ZA, AIM 8179/85, /1, BL. 125)
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Angelika Mann

im Hause

Berlin, 22, 11. 1994

Liebe Litte, liebe verehrte Kunstierin,

in meinen “langen" Leben habe ich gelernt (vor allem heutzutage) mit Emotionen
sparsam umzugehen.

Diese Vorséize werfe ich tber Bord und schreibe Dir einen (fastLiebesbrief.
Warum

Die Gestaltung der beiden Rollen an unserem Haus geschieht durch Dich so
aberzeugend und eindringlich, dafb ich jdes Mal weif, hier steht eine ganz grofie
"Kleine" auf der Bihne.

Auch bei gewohnter intendantenmaRiger krtischer Zurickhaltung bin ich fasziniert
von Dir als "Hexe" und bekomme einfach gute Laune, wenn ich Deine "Claire" sehe
und hore.

Liebe Ltte, gut dafs es Dich gibt und noch “guter’, dafs Du bei mir am Theater bist

In aufrichtiger Bewunderung

bts 7

Dgfn Intendarft
fascha ljins!
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